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Vorwort 


In der Literatur um Adolf Hitler klafft eine Lücke. 
Als in der Nachkriegszeit das Geſtirn Adolf Hitlers am 
politiſchen Himmel erſchien, fragte niemand, welchen 
Weges er kam. Seine Gedanken und Worte waren 
Propheten dem einen, ein Menetekel dem andern, 
vielen überhaupt unbegreiflich, je nach Einſtellung 
und Gewiſſen. Adolf Hitler iſt inzwiſchen zum Führer 
von ca. 10 Millionen Deutſchen geworden, die feine 
Worte hören. Mit dem Steigen wirtſchaftlicher und 
politiſcher Not hat ſich die Jahl feiner Anhänger vers 
vielfacht. Die Frage, woher kommt der neue Führer, 
iſt menſchlich begreiflich. Viele wollen wiſſen, wo 
Adolf Hitler während des Weltkrieges war und was 
er dort geleiſtet. 

Es iſt eine altbekannte Sache, daß Männer, welche 
den Weltkrieg mit dem Herzen mitmachten, keine 
Worte darüber verlieren. Sie taten einfach die große 
vaterländiſche Pflicht! Es kommt noch dazu, daß das 
ruhmbedeckte Liſt-Regiment, mit dem Adolf Hitler 
ausrückte, ſo ſchwere Verluſte erlitten hat, daß nur 
ganz wenige noch Ueberlebende vorhanden ſind, die 
einigermaßen an eine Niederſchrift der Erlebniſſe und 
der Tätigkeit Adolf Hitlers während dieſer Zeit heran⸗ 
treten konnten. Nach vielem Bemühen iſt es gelun⸗ 
gen, einen Blutzeugen und Kriegskameraden zu ent⸗ 
decken, der Seite an Seite mit Adolf Hitler gekämpft 
und gelitten hat. Oed und leer war es doch geworden 
um die alten Liſt'ſchen Heldenkameraden. Aufgefüllt 


und wieder aufgefüllt, Rommandeur um Romman⸗ 
deur verloren, Offiziere aller Grade tot oder ſchwer 
verwundet, beſte Freunde und Kameraden dahin. 


Ein echter braver Reitersmann und Frontſoldat, 
der mit fünf Brüdern ins Feld zog und drei davon 
verloren hat, bricht nach länger als einem Jahrzehnt 
das Schweigen. Es ſind die Aufzeichnungen eines 
ſchlichten Soldaten, eines Reiters vom Scheitel bis zur 
Sohle. Der Ruf dieſes Mannes, der ihm ob feiner 
Leiſtungen den Namen „Der Schimmelreiter vom 
Liſtregiment“ eintrug, iſt beinahe legendär geworden. 
Dieſe feine Erlebniſſe werden in dem Buche nur ſo⸗ 
weit als notwendig miterzählt. Die Aufzeichnungen 
ſind nur zum kleinen Teil mit Bildern aus den 
Stellungen und den Oertlichkeiten, wo Adolf Hitler 
als einfacher Soldat als Meldegänger Tag und Nacht 
unermüdlich und unerſchütterlich ohne Klage in vor⸗ 
bildlicher Heldenhaftigkeit ſeine Pflicht tat, ausge⸗ 
ſtattet. 


Dieſes Kriegsbuch ſoll nur ein Verſuch ſein, dem 
deutſchen Volke kleine Ausſchnitte aus den ihm un⸗ 
bekannten Jahren des Mitkämpfers Adolf Hitlers um 
das deutſche Vaterland zu vermitteln. 


Dieſe Blätter ſind geſchrieben um der Wahrheit 
willen. 


Kinleitung 


Mit diefem Buch will ich dem Deutſchen Volk 
wahre und ungeſchminkte Aufklärung über „Adolf 
Hitler als Frontſoldat“ geben. Als Kamerad habe 
ich oft Gelegenheit gehabt, ſeine Aeußerungen über 
den Krieg zu hören, ſeine Tapferkeit zu ſehen und 
ſeine glänzenden Charaktereigenſchaften kennen zu 
lernen. 

Es liegt mir ferne, in dieſem Buche irgendeiner 
Partei dienen zu wollen, da ich ſelbſt keiner ange⸗ 
höre. Es handelt ſich einzig und allein um den 
Soldaten Adolf Hitler, mit dem mich all⸗ 
mählich eine Kameradſchaft verband, wie fie nur der 
echte Frontſoldat kennt. Heiße Liebe zu ſeinem größe⸗ 
ren Vaterland zwang ihn zu unerhörten Leiſtungen 
im Felde. Für ihn lag ſchon damals feſt, wer der 
eigentliche Feind unſeres Volkes war und noch iſt. 
Beharrlich hat er bis zum heutigen Tage gegen dieſe 
zerſtörende Macht gekämpft. 

In Deutſchland ſowie im Ausland ſind mir die 
widerſprechendſten Urteile über Adolf Hitler zu Ohren 
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gekommen. Viele feiner Gegner ſehen in ihm einen 
politiſchen Agitator, der ſich nach dem Kriege in 
Deutſchland eingeſchmuggelt hat, um ſich als politiſchen 
Meſſias aufzuſpielen. Hier will ich beweiſen, daß er 
ſchon im Felde ebenſo war wie heute: tapfer, furcht⸗ 
los, überragend. 

Der Verfaſſer. 
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Mobilmachung 


Es war am 28. Juli 1914, als ich meinen Ge⸗ 
ſtellungsbefehl in Frankfurt a. M. erhielt. Ich war 
junger Refervift, hatte aktiv beim kgl. II. Ulanen⸗ 
Regiment in Ansbach gedient und mußte mich deshalb 
in 3 Tagen dort melden. Nun lag ich aber gerade an 
den Folgen eines ſchweren Sturzes vom Pferde im 
Krankenhaus zu Frankfurt, weshalb ich dem Geſtel⸗ 
lungsbefehl nicht ſofort Solge leiſten konnte; meine 
Verletzung war noch nicht ausgeheilt. 

Unter den größten Schwierigkeiten verfolgte ich 
aber trotzdem mein Ziel, bei der Kavallerie eingereiht 
zu werden. Mit Leib und Seele Reiter und noch 
dazu Berufsreiter wollte ich unbedingt mit meinen 
Ulanen ins Feld. Wie ein Magnet das Eiſen, ſo 
zog mich mein Regiment an, und ſelbſt die ſtrengſte 
Beſtimmung des Mobilmachungsgeſetzes konnte mich 
von meinem Weg dahin nicht abhalten. So ſetzte 
ich mich, die Schmerzen nicht achtend, in den Zug. 

Dieſer war überfüllt mit Reſerviſten und Zivi⸗ 
liſten aus den verſchiedenſten Gauen der Heimat. 
Slüchtlinge, die vom Ausland zurückkehrten, trugen 
Tafeln mit der Aufſchrift: „Reſerviſt aus England, 
Beigien, Frankreich“, auch Italiener waren zwiſchen 
uns, deren einzige Sorge dahin ging, noch früh genug 
ihre Heimat zu erreichen, um ſich ihrer Truppe ſtel⸗ 
len zu können. Einer ſagte in gutem Deutſch: 
„Wiſſen Sie, in 3 Tagen fährt die italieniſche Flotte 
aus, ich habe dort gedient und muß in 2 Tagen 
in Venedig ſein.“ Leider hatte es die Flotte der 
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vermeintlich Verbündeten mit dem Ausfahren nicht 
ſo eilig gehabt. 

Alles war erregt, Soldaten wie Ziviliſten befanden 
ſich in Rriegsftimmung. Jeder Deutſche trug in ſich das 
Bewußtſein, daß ſein Vaterland ſiegen wird. Wir 
freuten uns ſehr, koſtenlos I. Klaſſe fahren zu dürfen, 
obwohl wir untereinander ſtändig den Sitzplatz mit 
dem Stehplatz auswechſelten. In unſerem Abteil 
reiſte auch eine Dame und deren Tochter, anſcheinend 
den beſten Geſellſchaftskreiſen angehörend. Ein wun⸗ 
derbarer Wappenring an ihrer Hand, ein Erzeugnis 
alter Goldſchmiedekunſt, ließ mich in ihr eine italie⸗ 
niſche Ariſtokratin vermuten. Sie bedauerte uns, weil 
wir in den Krieg ziehen müßten, und erzählte, daß 
ſie aus Oſtende komme und nach der Schweiz reiſe. 
Ich ſtellte die Frage an ſie, ob ſie Italienerin oder 
Schweizerin ſei. „Das tut nichts zur Sache“, war 
ihre Antwort. Ihrer Tochter jedoch entſchlüpfte die 
Bemerkung: „Nous sommes de Paris“ (wir ſind von 
Paris), was zur Folge hatte, daß ſie auf der nächſten 
Kontrollſtation einen unerwünſcht langen Aufenthalt 
hatte. 

Am Morgen erreichte ich meine Garniſon und 
meldete mich beim II. Baper. Ulanen⸗Regiment; es 
ſtand bereits marfchbereit. Ich konnte nicht mehr 
mit, zumal der Regimentsarzt nach Beſichtigung mei⸗ 
ner Verletzung ſich weigerte, mich dienſtfähig zu 
ſchreiben. Was nun tun? Mein Plan war ſchnell 
gefaßt. Beim Schweren-Reiter⸗Regiment in München 
verſuchte ich von Neuem mein Glück. Auf dem Wege 
zum Bahnhof erzählte ein Schulkamerad, daß geſtern 
meine fünf Brüder ins Feld gezogen ſeien. „Und 
nur ich kann nirgends ankommen“, dachte ich ingrim⸗ 
mig. Voll Erwartung reiſte ich ab und meldete mich 
mit meinem Militärpaß auf der Münchner Bahnhofs⸗ 
kommandantur. Durch was für Umſtände ich nach 
München gekommen bin, hat niemand erfahren. Am 
Portal des Bahnhofes begegnete ich Sr. Exzellenz 
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von der Tann⸗Ratſamhauſen, der mich von früher 
her kannte. Ich brachte ihm mein Anliegen vor und 
Exzellenz gab mir das Verſprechen, ſich meiner An⸗ 
gelegenheit anzunehmen. 


In der Raferne des 1. Schweren Reiter— 
regiments 


Am anderen Morgen meldete ich mich auf der 
Regimentskanzlei des I. Schweren-Reiter⸗Regiments 
und wurde dank der Fürſprache der Exzellenz ange⸗ 
nommen und zum Einreiten von Pferden beſtimmt. 
Unterſuchung fand keine mehr ſtatt und ich hütete 
mich, von meiner Verletzung etwas zu ſagen. Als 
einer der wenigen Ulanen zwiſchen den Schweren 
Reitern mußte ich manche Sticheleien einſtecken, denn 
im Frieden galt die Tradition: „Das eigene Regi⸗ 
ment iſt das ſchönſte und beſte.“ Mein Wachtmeiſter 
war gar nicht gut auf mich zu ſprechen und gab mir 
immer die Pferde zu reiten, die in der Schwadron 
nicht im beſten Rufe ſtanden. 

Was das Regiment an Pferden in der Kaſerne 
zurückgelaſſen hatte, war begreiflicher Weiſe ſchlech⸗ 
teſtes Material, wie Pferde mit Sattelzwang, Durch⸗ 
brenner oder Steher. Oft wenn mir ſo ein Ver— 
brecher zugeteilt war, hörte ich die Bemerkung: „Der 
läßt ſich nur von einem Schweren Reiter reiten, mit 
einem Ulanen ſchämt er ſich.“ Nach einigen Wochen 
anſtrengendſten Dienſtes wurde ich mit noch 2 Ulanen 
und 6 Schweren Reitern, lauter aktiv gedienten Leu⸗ 
ten, als Meldereiter für das Regiment „Liſt“ beſtimmt. 


Beim Regiment „Liſt“ 

Meine Aufgabe beſtand vorläufig im Einreiten 
der Offiziers-Dienſtpferde, was keine kleine Aufgabe 
war, denn jo manchen Tag hatte ich 6—s Pferde 
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zu reiten. Das Regiment beſtand hauptſächlich aus 
Sreiwilligen, meiſt Studenten, mit denen wir ſehr 
gut auskamen. Von keinem habe ich jemals Aeuße⸗ 
rungen gehört, die auf ſeine bevorzugte Stellung 
im Zivilleben hindeuteten. 

Wir hatten uns alleſamt gut angefreundet, als 
am 20. Oktober 1914 die Diviſion in Marſch geſetzt 
wurde, Richtung Lechfeld, zu dreitägigem Scharf⸗ 
ſchießen. In Schwabmünchen, wo wir Quartier 
bezogen, wurden für das Regiment noch Pferde an⸗ 
gekauft, wobei ich als guter Pferdekenner behilflich 
war. 

Am nächſten Nachmittag führte mein Weg an 
der Dorfſchmiede vorbei. Ein Zigeuner trabte einen 
wunderbaren Schimmel dem Schmiedmeiſter vor und 
hatte, wie mir ſchien, die Abſicht, das Tier zu ver⸗ 
kaufen. Es war ein ausgeſprochenes Reitpferd, mit 
ſchöner Sattellage und guten Beinen, jedoch über⸗ 
müdet und unterernährt. Sogleich war mein Inter⸗ 
eſſe für das Pferd erwacht und ich entſchloß mich, 
bei unſerem Veterinär vorzuſprechen, damit er es für 
das Regiment kaufe. 

Einige Stunden ſpäter beſuchte ich den Schmiede⸗ 
meiſter und fragte, ob er den Kauf mit dem Zigeuner 
abgeſchloſſen habe. Der Schmied ſagte: „Den Schim⸗ 
mel habe ich ohne jede Garantie gekauft, er geht ſchon 
ein halbes Jahr auf dem vorderen Fuß lahm und iſt 
zum Einſpannen nicht zu gebrauchen, aber einmal 
wird ſich ſchon ein Käufer finden.“ Ich unterſuchte 
die Beine, konnte aber keine angelaufene Sehne feſt⸗ 
ſtellen oder ſonſt eine Hufkrankheit. Auf mein Er⸗ 
ſuchen gab mir der Meiſter die Erlaubnis, das Pferd 
auszuprobieren; ſchnell holte ich meinen Sattel und 
ritt mit ihm ins freie Gelände. Schon beim An: 
reiten wußte ich, was dem Schimmel fehlte; er war 
ein „Paſſer“, d. h. er ritt mit dem verkehrten Fuß an, 
zeigte alſo eine ungleiche Gangart. Durch reiterliche 
Kunſt habe ich ihn zum normalen Schritt gezwungen. 
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Vorſichtshalber ſaß ich am Heimweg vor der Schmiede 
ab und führte den Schimmel am Zügel, denn wenn 
der Schmied geſehen hätte, wie der Schimmel unter 
dem Reiter geht, hätte er ſicher einen viel höheren 
Preis verlangt. Hier hieß es im Intereſſe des Regi⸗ 
ments zu handeln. Der Schmied kam zu mir mit 
der Frage: „Geht er ſehr lahm?“ „Ja, er lahmt 
ſchon, aber als Dienſtpferd kann man ihn ſchon be⸗ 
nützen.“ Einige Stunden ſpäter war der Schimmel 
vom Regiment zu billigem Preiſe erſtanden und kam 
als mein Meldereiterpferd in mein Quartier. 

In Schwabmünchen ſah ich Adolf Hitler zum 
erſten Mal. Ich kannte ihn nicht, er iſt mir jedoch 
beim Vorübergehen durch ſeinen energiſchen Blick und 
ſein beſonderes Weſen aufgefallen. Ich hielt ihn für 
einen Akademiker, deren ſo viele dem Regiment „Liſt“ 
angehörten. Am andern Tage ſah ich ihn zum zweiten 
Male, wie er mit ſeinem Gewehr herumhantierte. 
Er betrachtete es mit einer Wonne, wie eine Frau 
ihren Schmuck, worüber ich heimlich lachen mußte. 


Abmarſch zur Front 


Nach dem Scharfſchießen auf dem Lechfeld wurden 
wir verladen und es ging dem Seind entgegen. Kei⸗ 
ner von den „Liſtlern“ ahnte, wie viele in 14 Tagen 
unter fremder Erde ruhen würden; Freude glänzte 
aus allen Augen, daß es endlich einmal ſo weit war. 
Wir fuhren durch Württemberg, Baden und durch 
das ſchöne Rheinland, an allen Stationen wurden 
wir gut verpflegt, hauptſächlich die rheiniſche Be⸗ 
völkerung ſetzte die größte Hoffnung auf uns Bapern 
und mancher Leckerbiſſen, Zigarren und Zigaretten 
wurden uns von den ſonnigen Rheinlandmädels zu⸗ 
geſteckt. 

Mit Begeiſterung nahmen wir die ſchöne Gegend 
in uns auf, denn viele hatten den Rhein noch nie 
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geſehen. „Hier kommen die Franzoſen nicht herein 
und wenn wir alle ſterben müßten“, hörte ich ſagen. 

Gegen Abend paſſierte unſer Jug bei Herbesthal die 
Grenze. An den Geſichtern der belgiſchen Bevölkerung 
ſahen wir ſofort, daß wir uns nun im Feindesland 
befanden. Vor und um Lüttich zeigten ſich die erſten 
Spuren des Krieges, ausgebrannte Häuſer, aufge⸗ 
riſſene Straßen, zerſchoſſene Bäume. Am folgenden 
Nachmittag erreichten wir Brüſſel und um Mitter- 
nacht hörten wir auf der Sahrt nach Lille den erſten 
Kanonendonner. 

Die Truppen lagen ſchlaftrunken im Zug, dicht 
aufeinander gedrängt, wir Meldereiter hatten unſer 
Lager zwiſchen unſeren Pferden zurecht gemacht. 
Mein Schimmel war der einzige, der ſich's bequem 
machte und ſich einfach neben mich hinlegte; ich nahm 
ſeinen Hals als Kiffen und wir müſſen alle zwei 
gut geſchlafen haben, denn als ich aufwachte, wurde 
es ſchon Tag und ein Kamerad ſagte mir, daß wir 
vor Lille ſeien. 

Um s Uhr wurden wir ausgeladen, fürchterlicher 
Kanonendonner empfing uns und wenn auch die 
Stimmung der Truppe gut war, konnte man doch 
deutlich bei manchem den Galgenhumor merken, mit 
dem er die erſte Angſt verſtecken wollte. Wir Melde⸗ 
reiter und die Gefechtsbagage wurden im Hippodrom 
untergebracht, während die Bataillone meiſt Schulen 
und andere Gebäude bezogen. 

Als ich nachmittags mit einem Befehl zum Regi⸗ 
mentsfeldwebel ging, der ſich ein Schulzimmer als 
Büro zurechtgemacht hatte, begegnete ich wieder 
Adolf Hitler. Es war in der Nähe der Liller 
Hochſchule, die in den vorhergehenden Kämpfen zu⸗ 
ſammengeſchoſſen war. Hitler betrachtete die Ver⸗ 
wüſtung und unterhielt ſich eifrig mit einem Kame⸗ 
raden. Sein Gewehr in der Hand, den Helm ſchief 
auf dem Ropf, mit herabhängendem Schnurrbart, 
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Adolf Hitler unter 
Kameraden. 


bot er das Bild eines richtigen Landsknechtes. Als 
aktiv Gedienter erkannte ich gleich in ihm den ge⸗ 
borenen Soldaten und dachte mir, mit dem kann man 
über die Mauer ſpringen. 

Ein Sanitäter, der Adolf Hitler ſchon damals 
länger kannte, antwortete auf meine Frage, ob er 
dieſen Infanteriſten dort mit dem energiſchen Geſicht 
kenne: „Ja, den kenn i guat, der is eigentlich Oeſter⸗ 
reicher und a feiner Merl, der is gſcheiter wia i“, 
und auf meine Frage, warum der Oeſterreicher bei 
einem bayerifchen Regiment dient, gab er mir zur 
Antwort: „So vuil i woaß, ſollt er fi bei der Mobil: 
machung beim öſterreichiſchen Konſulat melden, aber 
er is glei ſelber zum König Ludwig gangen; der 
Röni hat ihm perſönli die Erlaubnis geben, daß er 
im baperiſchen Heer deana derf.“ 

„Woaßt“, bemerkte der Sanitäter lachend, „der 
ko koane Juden leiden und im öſterreichiſchen Heer 
gibts net weni.“ Auf meine weitere Frage, was 
Hitler von Beruf ſei, erwiderte er, das könne er nicht 
ſagen, aber ſo viel er wiſſe, könne er alles. 


In Lille ſelbſt verblieben wir einige Tage und 
während dieſer Zeit hatten wir Gelegenheit, mit der 
Zivilbevölkerung nähere Bekanntſchaft zu machen; ſie 
waren abſolut nicht feindlich geſinnt, beſonders die 
ſchönen Lillerinnen verſtanden es, mit den deutſchen 
Jungens zu kokettieren. Als ich eine Liller Bürgers⸗ 
tochter fragte, warum ſie auf die deutſchen Soldaten 
nicht böſe ſei, gab ſie mir zur Antwort: „Jaime bien 
les soldates allemands. Vouz savez Monsieur dans 
Lamour il n'y a pas patrie.“ (Ich habe die deutſchen 
Soldaten ſehr gern, denn Sie wiſſen ja, mein Herr, 
die Liebe kennt kein Vaterland.) 

Am letzten Tag vor unſerm Abmarſch an die 
Sront ritt ich nochmal meinen Schimmel, um aus⸗ 
zuprobieren, ob ich mich bei einem ſcharfen Ritt auf 
ihn verlaſſen könne. Die gute Pflege und das reich⸗ 
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Mend, Adolf Hitler im Felde. 


liche Futter während der letzten 10 Tage hatten das 
Tier derart auf die Höhe gebracht, daß ich ſchon beim 
Anreiten fühlte, meine „Mädi“ iſt jetzt ſtabil, ſie 
geht leicht wie eine Gazelle unter mir weg. In den 
Liller Stadtanlagen tummelte ich während der letzten 
Tage meinen Schimmel und bei den Franzoſen fehlte 
es nicht an bewundernden und auch neidiſchen Blicken 
und Worten wie „C'est un bon cheval.“ „C'est un 
cheval francais. „C'est peutétre volé par les alle- 
mands.“ (Das iſt ein gutes Pferd. Das iſt ein fran⸗ 
zöſiſches Pferd. Es iſt vielleicht von den Deutſchen ge⸗ 
ſtohlen.) 

Auf dieſem Ritt begegnete ich meinem Regiments⸗ 
kommandeur, Oberſt Lift. Er hielt mich an: „Sind 
Sie der Meldereiter Mend?“ „Jawohl, Herr Oberſt.“ 
„Ich brauche einen zuverläſſigen Meldereiter, mein 
Adjutant iſt noch unbehilflich zu Pferd, halten Sie 
ſich von nun an zu meiner Verfügung.“ „Zu Be⸗ 
fehl, Herr Oberſt!“ Ich freute mich und blieb von 
dieſer Stunde an an ſeiner Seite. 

Am anderen Tag um Mitternacht marſchierte das 
Regiment durch die Liller Forts über St. Andrée 
durch belgiſch⸗franzöſiſch Comines nach Wervicg. 

Dort nahmen wir Quartier, aber es gab kein 
Waſſer und erſt gegen Abend konnte ich in einer 
Serme meinen Schimmel tränken. Wir waren nicht 
lange dort, als ein preußiſcher Huſar herangeſprengt 
kam mit dem Befehl, die Ferme ſofort zu räumen, 
denn es drohe ſchweres engliſches Feuer. Raum hatten 
wir ca. 200 Meter hinter uns, als ſchon die erften 
35er einſchlugen. 

Ich konnte gegen Abend, nachdem die Engländer 
das Feuer auf die Ferme eingeſtellt hatten, es nicht 
unterlaſſen, nach den Ziviliſten, den Bewohnern der 
Ferme zu ſehen; die Granaten hatten leider ihr bluti⸗ 
ges Werk vollbracht. Der Mann lag auf der Stiege, 
die Frau mit dem kleinen Kind furchtbar verſtümmelt 
in einer Grube, von der alten Frau fand ich keine 
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Spur, wahrſcheinlich lag fie unter den Trümmern des 
Hauſes. Weiterſuchend fand ich in einem Schuppen 
zwei tote deutſche Offiziersburſchen mit ihren Pfer⸗ 
den; in einiger Entfernung ein drittes Pferd, welches 
vor Schmerzen entſetzlich wieherte, worauf es von 
mir den wohlgezielten Gnadenſchuß erhielt. Mein 
Schimmel wurde dabei ſehr unruhig und machte An⸗ 
zeichen zur Flucht. Zum erſten Male ſah ich die 
Schrecken des Krieges. 

Gegen Abend ſtand das Regiment in höchſter 
Bereitſchaft. Wir holten uns Stroh herbei und be⸗ 
reiteten uns ein Lager für die Nacht. Meine „Mädi“, 
die ich an einen Baum gebunden hatte, weckte mich 
unſanft nach kurzem Schlafe, indem ſie mir im Ge⸗ 
ſicht herumſchnupperte. Ich wußte was ſie wollte, 
und nahm ihr trotz ſtrengſtem Verbot den ſchwer be⸗ 
packten Sattel ab und gleich darauf machte ſie ſich's 
an meiner Seite bequem. 

Der Morgen war für viele meiner Kameraden 
das letzte Erwachen. Der Himmel flammte rot von den 
in Brand geſchoſſenen Dörfern. 

Der Befehl zum Abmarſch war da. Ich ritt an 
die Spitze des Regiments, um Oberſt Liſt zu ſuchen. 
Unter den Ordonnanzen bemerkte ich Adolf Hitler. Er 
ging ein bißchen nach vorn gebeugt mit einem Lächeln 
auf den Lippen. Als ich Hitler zum erſten Mal ſah, 
dachte ich, was wird dieſer ſchmächtige Menſch 
machen, wenn er einen feldmarſchmäßigen Torniſter 
tragen ſoll? Ich hatte mich aber in meiner Vermu⸗ 
tung getäuſcht. Denn wie es ſich ſpäter herausſtellte, 
waren nur ganz wenige im Regiment ſo ausdauernd 
und geſund wie Hitler. Mit unglaublicher Zähigkeit 
hielt er die größten Strapazen aus und ließ nie eine 
Schwäche merken. 

Die Gefechts⸗Ordonnanzen, zu welchen auch Hitler 
gehörte, waren viel mehr dem feindlichen Feuer aus⸗ 
geſetzt, als die Rompagnien ſelbſt, denn während die 
letzteren ſich immer noch im Gelände decken konnten, 
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waren die Ordonnanzen ftets mit Meldungen auf dem 
Wege und ich wundere mich noch heute, daß Adolf 
Hitler ſo glücklich durchgekommen iſt. 


Wir erreichten Becelaere, wurden ſofort eingeſetzt 
und hatten gleich in den erſten Tagen ungeheuere 
Verluſte. Da die Truppen des Regiments Liſt bei 
ihrer Ausrüſtung als Kopfbedeckung die Landſturm⸗ 
mützen erhielten, wurden ſie von württembergiſchen 
Truppen, in der Meinung es wären engliſche, heftig 
beſchoſſen; durch dieſen Irrtum mußten ſehr viele ihr 
Leben laſſen. 

Von den einzelnen Rompagnien kamen Meldun⸗ 
gen von geradezu verheerenden Verluſten. Oberſt Liſt 
ſchickte mich mit dem Auftrag weg, nach dem Batail⸗ 
lonskommandeur, dem Grafen Zech, zu ſehen und 
wenn möglich, Rapport von ihm zu erhalten. Wäh⸗ 
rend ich mein Pferd zurecht machte, ſchlugen die erſten 
Granaten in der Nähe des Verbandplatzes ein, es 
waren Kaliber von den ſchwerſten engliſchen Ge⸗ 
ſchützen. Der Luftdruck war ſo ſtark, daß mein Schim⸗ 
mel zu Boden fiel; auch ich konnte ſekundenlang nicht 
mehr atmen. Obwohl die Granate in einiger Ent⸗ 
fernung von uns krepierte, riß der Luftdruck die Pferde 
einer preußiſchen Feldküche zu Boden, die unweit von 
uns ſtand. N 


Auf dem Weg zum Bataillonskommandeur be⸗ 
gegneten mir Verwundete, ſie gaben mir die Rich⸗ 
tung an, und bemerkten, da käme ich beſtimmt nicht 
mehr lebend zurück. Unter den günſtigſten Deckungen 
erreichte ich in kurzer Zeit die Meldereiter des II. Ba⸗ 
taillons, fie lagen ca. 100 Meter hinter der Schützen⸗ 
linie in einer Mulde. Ich wechſelte mit ihnen einige 
Worte, und wollte eigentlich mein Pferd bei ihnen 
zurücklaſſen, aber kaum war ich abgeſeſſen, ſchlugen 
auch ſchon hier die Granaten ein. Nun hieß es für 
mich, auf und davon, und mit der Schnelligkeit eines 
Rennpferdes jagte mein Schimmel dahin. Er ging 
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ficher, bei keinem Einſchlag ſcheute er, er war das 
vollendetſte Ordonnanzpferd. 

Hinter einem zerſchoſſenen Hauſe ſah ich eine 
Gruppe Soldaten meines Regiments liegen, ſie feuer⸗ 
ten heftig; ich erkundigte mich, wo Graf Zeh zu 
finden ſei und erhielt die lakoniſche Antwort: „Gefal⸗ 
len mit Adjutanten“! Mit dieſer Botſchaft machte ich 
kehrt und ſprengte zurück. 

Bei einer baperiſchen Seldbatterie ſah ich, daß die 
ſchon heiß geſchoſſenen Kanonenrohre mit naſſen 
Säcken umwickelt werden mußten. Die Batterie ſtand 
unter ſtarkem engliſchen Granatfeuer, eines ihrer Ge⸗ 
ſchütze war ſchon zum Schweigen gebracht und die 
Bedienungsmannſchaft lag von einem Volltreffer zer⸗ 
riſſen um dasſelbe. 

Schweren Herzens überbrachte ich die Nachricht 
vom Tode des Bataillonskommandeurs und deſſen 
Adjutanten. Unſer Führer war tief erſchüttert umſo 
mehr, als eine 2. Ordonnanz weitere ſchwere Verluſte 
meldete. Oberſt Liſt äußerte ſich ganz betroffen ſeinem 
Adjutanten gegenüber: „Wie ſoll ich als Romman⸗ 
deur all die jungen Menſchenleben verantworten, von 
denen fo viele von eigenen Kameraden erſchoſſen wor: 
den ſind, wenn das ſo weiter geht, ſtehe ich bald 
allein“. Er war bleich und niedergefchlagen, ſtreichelte 
nachdenklich mein Pferd, und befahl mir, nach dem 
Maſchinengewehrführer zu ſehen. 

Gegen 4 Uhr abends war ich mit meiner Mel⸗ 
dung wieder zurück und bei Eintritt der Dunkelheit 
trat Oberſt Liſt zu mir und übergab mir eine neue 
Meldung, mit der ich, zuſammen mit ſeinem Adjutan⸗ 
ten, in die Seuerftellung reiten mußte. 

Wir hatten die Aufgabe, die Reſte des Regiments 
zuſammenzuſuchen. Zuerſt hielten wir uns auf der 
Straße, die nach Ppern führte, mußten aber bald 
unſeren Weg im freien Gelände fortſetzen, da ſie 
mit 1 Bäumen verbarrikadiert war. Von 
allen Seiten hörten wir das Wimmern der Ver— 
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wundeten. Auch viele Tote lagen umher, es war 
furchtbar anzuſehen, wie die Verwundeten mit 
ſchmerzverzerrten Geſichtern uns um Silfe baten. 
Vor einem blieb plötzlich, obwohl ich im ſcharfen 
Trab war, mein Schimmel ſtehen; er reagierte auf 
keinen Schenkeldruck mehr, und machte Zeichen zum 
Aufbäumen. Was iſt da los, dachte ich mir, und 
ſprang aus dem Sattel. Ein Unteroffizier war es von 
unſerm Regiment. Ich nahm die Tafchenlaterne 
heraus, leuchtete ihm ins Geſicht, und ſah, daß ihm 
der ganze Unterkiefer weggeriſſen war. In der Hand 
hielt er einen Zettel, wahrſcheinlich wollte er noch 
Notizen machen für ſeine Familie. Während ich mich 
um den Kameraden bemühte, verlor ich den Adju⸗ 
tanten aus den Augen. 

In einem Gehölz hoffte ich „Liſtler“ zu finden. 
Wald war das nicht mehr zu nennen, es waren nur 
noch Baumſtumpen. Nirgends Weg und Steg, ſchließ⸗ 
lich geriet ich noch in eine Sackgaſſe und nur Dank der 
engliſchen Leuchtkugeln iſt es mir gelungen, aus dieſem 
Labprinth herauszukommen. Am Waldrand hörte ich 
engliſche Laute und wußte nun nicht mehr, ob ich 
mich in engliſcher oder deutſcher Stellung befinde. 
Wieder ſprang meine „Mädi“ über einen Toten, meine 
Lampe beleuchtete die Leiche eines Inders. Endlich 
nach langem Suchen fand ich Regimentskameraden. 
Was hatten die für eine Freude, als ich plötzlich mit 
meinem Schimmel aus der Dunkelheit auftauchte und 
noch dazu als ſie hörten, daß ſie zurück durften. 

Weiter ging die Suche und im Schein eines bren⸗ 
nenden Hauſes dicht an der Straße ſah ich den Adju⸗ 
tanten wieder. Auf dem Wege von Becelaere nach 
Colberg ſaß ein Kanonier an der Geſchützlafette mit 
einem Stück Wurſt und Brot in der Hand; ſo ruhig, 
als wenn er zu Hauſe wäre. Neben dem Geſchütz 
lagen vier feiner Kameraden, die von einem Volltreffer 
vor kurzer Zeit getötet worden ſind. Wir fragten 
ihn, was er allein mit dem Geſchütz noch anfangen 
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wolle, „dös werd's glei’ ſegn“ war feine Antwort. Er 
verſtaute ſeine Eßvorräte, richtete am Geſchütz herum, 
ſchob die Granate ein und zog ab. Der Adjutant fragte 
ihn, wo er eigentlich hinſchieße. Darauf gab er zur Ant⸗ 
wort: „Der Teife da drüben hat mir meine Kameraden 
zammg'ſchoſſen, jetzt kommt er dran“! Auf den erſten 
Schuß, den der Kanonier abgegeben hatte, ließ der 
Gegner nicht lange auf Antwort warten und ſchon 
ſchlugen ganz in unſerer Nähe zwei engliſche Granaten 
ein. Das war aber auch der letzte Gruß des Eng⸗ 
länders, denn als der Kanonier das Seuer ſo ſchnell er 
konnte fortſetzte, war der Gegner zum Schweigen ges 
bracht. Der Adjutant bemerkte: „Dieſer Mann muß 
unbedingt zum eiſernen Kreuz vorgeſchlagen werden!“ 
Er hat es auch ſpäter erhalten. 

Kurz vor Colberg trafen wir einen Gefreiten mit 
2 gefangenen Engländern am Straßengraben ſitzen. 
Der eine hatte einen Schuß durch den Mund und 
obwohl ihm ununterbrochen Blut aus der Wunde 
floß, bat er mich um eine Zigarette. Ich gab ihm 
welche, er bedankte ſich darauf mit einem „thank you 
camerad“ („Danke Kamerad“) und bot mir feine gol— 
dene Uhr an, die ich natürlich zurückwies. Darauf 
qualmte er mit ſeinem durchſchoſſenen Mund, wie ein 
ſchlechter Ofen. 

Auf der Straße lag ein Sanitätswagen. Der 
Fahrer, zwei Sanitäter und die im Wagen befindlichen 
Verwundeten waren tot und ſchwefelgelb im Geſicht. 
— Gasvergiftung! — Am Derbandplag in Colberg 
angelangt machten ſich preußiſche Jäger fertig zum 
Abmarſch in die Seuerftellung. Ihre Pferde ließen 
ſie auf freiem Gelände ſtehen und mit Handgranaten 
und Karabinern ausgerüſtet gingen ſie vor. Dieſe 
Jäger waren Prachtkerle, ſchöne große Geſtalten, in 
deren Mienen keinerlei Furcht zu leſen war, im Gegen⸗ 
teil, ſie ſangen ihre Soldatenlieder, als ginge es ins 
Manöver. 
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Der Verbandplatz ift von Zeit zu Zeit von ſchwe⸗ 
ren engliſchen Granaten heimgeſucht worden. Ich 
brachte aus dieſem Grunde mein pferd außerhalb 
des Gehöftes in einem verlaſſenen Hauſe unter. Da 
ſtand plötzlich Oberſt Liſt neben mir, klopfte mir 
auf die Schulter und wunderte ſich, daß ich von dem 
gefährlichen Auftrag, den er mir am Vorabend ge: 
geben, ſo heil davongekommen ſei. Auf ſeinen Befehl 
ritt ich zum Verbandplatz, um nachzuſehen, ob weis 
tere Verwundete ſeines Regiments eingetroffen wären. 
Niemand war da, als einige verwundete Sanitäter. 
Die letzten engliſchen Granaten hatten in das Lazarett 
eingeſchlagen, Aerzte und Verwundete lagen tot unter 
den Trümmern. Sofort ſprengte ich zurück und mel⸗ 
dete das Geſchehene. 

Die letzten Reſte unſeres ſtolzen Regiments ſam⸗ 
melten ſich im Schutz der Nacht und bezogen für ein 
paar Tage in Wervicq Quartier. Wie wohl tat dieſe 
Ruhe! Wir ſtanden in Gruppen beifammen; die einen 
plauderten, die anderen ſchrieben ihren Angehörigen. 
Das furchtbare Geſchehen der letzten Tage hatte ſeine 
Schrecken verloren, nun in der Erinnerung waren 
die Leute ſtolz auf ihre Feuerprobe. Die Feldküche 
ſorgte für gute Stimmung, es gab Tee mit Rum und 
ein kräftiges Eſſen. In einem Eſtaminet in nächſter 
Nähe unſeres Sammelplatzes ſaßen unſere „Liſtler“ 
kreuzfidel beim franzöſiſchen Kognak und bayeriſchem 
Bier. Waren das dieſelben Menſchen, die vor Stun: 
den noch ſo Fürchterliches erlebt hatten? 

Während wir im ſchweren Feuer lagen, hatte ich 
wenig Gelegenheit, mit den Ordonnanzen zu ſprechen, 
aber in der Ruhe erzählte mir nun einer der Kameraden 
u. a. auch von Adolf Hitler. Surchtlos hätte er 
die ſchwierigſten Meldegänge angetreten, er ſei einer 
der beſten und zuverläſſigſten Gefechts⸗Ordonnanzen. 
„Das ſchon“, ſagte ein anderer, „aber ich kann nicht 
verſtehen, wie einer ſein Leben ſo aufs Spiel ſetzen 
mag, wenn ihm doch kein Stein in Deutſchland 
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gehört; er ift halt ein Sonderling und bat feine 
Welt für ſich; fonft ift er aber ein zünftiger Kerl.“ 
Ging er da nicht eben vorbei! Den Helm ſchief auf 
dem Kopfe, das Geſicht ganz gelb, aber in den Augen 
wie immer den lebhaften Glanz. 

Die anderen Meldereiter hatte ich ganz aus den 
Augen verloren, noch nach ihnen ſuchend, ſah ich 
Lang, Höntſch und Wind des Weges daher kom⸗ 
men, ſie ſahen alle drei ſehr mitgenommen aus. Was 
das heißt, hoch zu Roß im Feuerbereich zu ſein, 
ohne ſich decken zu können, kann jeder ſelbſt beurteilen, 
der an der Front war. Wir freuten uns, daß wir 
alle mit heiler Haut durchgekommen waren. Doktor 
Rühl ſchickte mich mit einem Befehl zu Oberſt Liſt. 
Vergebens ſuchte ich ihn lange Zeit, konnte ihn aber 
nirgends finden und ſchloß mich deshalb den anderen 
Meldereitern an. Von der 14. Brigade war bereits 
der Befehl gekommen, daß wir zur Unterſtützung der 
4. preußiſchen Diviſion eingeſetzt werden. 


Tod von Oberſt Liſt 


Das Regiment marſchierte tags darauf Richtung 
Mptfchaete und wurde bei Bethune eingeſetzt. Aber 
ſchon nach einigen Tagen mußten wir aus der Stel⸗ 
lung herausgenommen werden. Sämtliche Kompag⸗ 
nien waren aufgerieben. Ein Unteroffizier war Ba⸗ 
taillonskommandeur, Regimentsarzt Dr. Kühl über⸗ 
nahm die Führung des Regiments. Unweit der 
Schützenlinie hinter einem kleinen Hügel hielt ich 
mich bei der Gefechtsbagage auf, als ich den Befehl 
erhielt, nach Schloß Sollebeke zu Oberſt Lift zu reiten. 
Ich ſuchte auf der Karte Chateau⸗Hollebeke und ritt 
los. Die Straße dorthin wurde von den Engländern 
mit allen Kalibern beſchoſſen. Ueber Gräben, ein⸗ 
gezäunte Weideplätze, Hecken, über alles jagte ich 
mit meinem Schimmel hinweg. Es war, als hätte 
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das gute Tier gewußt, daß es um Leben und Tod 
geht. Ueberall lagen gefallene Soldaten umher und 
ich habe Manches geſehen, was ich nicht wiedergeben 
will. Das Schloß war ſchon ſtark von engliſchem 
Seuer mitgenommen. In den Räumen waren viel 
Ausrüſtungsſtücke der Engländer zu finden. Allem 
Anſchein nach waren fie Hals über Kopf geflohen. 
Oberſt Liſt unterhielt ſich gerade mit einem Offizier 
der ſächſiſchen Truppen, die um Schloß Sollebeke 
einen Schützengraben auswarfen, als ich mich meldete. 
Mein Kommandeur machte die Sachſen darauf auf⸗ 
merkſam, die Gräben tief auszuheben, da das Ge: 
lände um Sollebeke wahrſcheinlich weiter unter ſtarkes 
engliſches Artilleriefeuer genommen werde. Ein luſti⸗ 
ger Sachſe gab Herrn Oberſt zur Antwort: „Herr 
Oberſt, mir iſt jetzt gerade ſo, als ob wir heute noch 
die Himmelfahrt antreten würden.“ Oberſt Liſt nickte 
und ſprach darauf kein Wort mehr. Auch auf meine 
Frage, wie es wohl unſeren Truppen ginge, gab er 
mir keine Antwort, er ſchaute mich nur an und wendete 
ſich ab. Plötzlich fragte er: „Mend, wo haben Sie 
Ihren Schimmel untergebracht?“ „In einem Raum 
hinter dem Schloſſe, Herr Oberſt.“ „Machen Sie ſich 
fertig und reiten Sie zurück, vielleicht finden Sie 
meinen Burſchen, er möchte ſofort mit den Pferden zu 
mir kommen.“ Ich lief um das Schloß herum zu 
meiner „Mädi“. Kaum war ich aber dort, ſchlugen 
ſchon drei ſchwere engliſche Granaten hinter dem Ge⸗ 
bäude ein. Ich konnte nichts mehr ſehen, auch nicht 
mehr atmen vor Staub. Mit der größten Energie 
ſchob ich mein Pferd rückwärts hinaus und hörte auch 
ſchon von der anderen Seite des Schloſſes Hilferufe. 
Ein Geſchoß hatte in eine Gruppe der Sachſen, welche 
noch mit Grabenausheben beſchäftigt waren, einge⸗ 
ſchlagen. Einige Feldtelegraphiſten ſprangen ſofort 
den Verwundeten bei. Auf einmal ſchrie einer: „Der 
baperiſche Oberſt iſt auch tot!“ Ich ließ in meinem 
Schrecken mein Pferd ſtehen und ſprang zu Oberſt Liſt. 


20 


Eben wurde er mit einer Zeltdede zugedeckt. Ich hob 
ſie hoch und ſah nur noch, wie ihm Blut aus dem 
Munde quoll. Ich konnte es gar nicht faſſen, daß 
unſer tapferer Kommandeur, der ein wahrer Führer 
ſeiner Truppe war, nicht mehr ſein ſollte. 

Sofort verließ ich Hollebeke und machte mich auf 
den Weg, um den Burſchen von Oberſt Liſt zu 
ſuchen. Bei der Gefechtsbagage, wo ſich die 
meiſten Offiziersburſchen aufhielten, war er nicht. 
Nochmals ritt ich nach dem Schloß, da begegnete 
er mir auf halbem Wege. Iſt mit Herrn Oberſt 
was los? war ſeine Frage. Als ich ihm mitteilte, 
daß er in Hollebeke gefallen ſei, weinte er wie ein 
Kind. 

Eine der gefährlichſten Stellen für Adolf Hitler, 
in der er als Gefechtsordonnanz ſeinen Mann ſtellen 
mußte, war der Hohlweg bei Wytſchaete. Als ich 
während der Schlacht mit einer Meldung dort ans 
kam, wurde mir ein grauſiger Anblick zuteil. Die 
Kompagnie hatte ſich beiderſeits des Hohlwegs in die 
Böſchung eingegraben, um einigermaßen gegen Gra⸗ 
natſplitter geſichert zu ſein. Oberleutnant Schmidt 
lag todkrank, den Körper kupferrot vor Sieber, in 
einem Erdloch. Seine Leute hatten über ihn eine 
Zeltdede geſpannt und mit Aufbietung feiner letzten 
Kräfte hielt er während des ſchwerſten Feuers ſeine 
Kompagnie zuſammen und erteilte Befehle. 


Der Hohlweg war beſät von Toten und Ver⸗ 
wundeten. Am 2. November wurden allein 119 Tote 
dort gezählt. Von hier aus mußte Adolf Hitler 
feine Meldungen überbringen. Wie es ihm damals 
gelungen ift, ſich durch das unaufhörlich Artillerie⸗ 
feuer durchzuringen, iſt mir heute noch unbegreiflich. 
Die wenigen Minuten, in denen ich mich im Hohl⸗ 
weg aufhielt, hätten mir und meinem Pferd beinahe 
das Leben gekoſtet. Denn während ich meine Mel⸗ 
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dung dem todkranken Oberleutnant abgeben wollte, 
der als einziger Offizier im Hohlweg anweſend war, 
ſchlug eine feindliche Salve ein und tötete einige 
Kameraden. Da meine Meldung nicht an Ober⸗ 
leutnant Schmidt beſtimmt war, verweigerte er die 
Annahme und ſchickte mich nach Groene Linde. Ich 
war froh, den Hohlweg verlaſſen zu dürfen, in dem 
es nur Blut, tote und ſterbende Kameraden gab. 
Kaum war ich aufgeſeſſen und unterwegs, ſchlug eine 
zweite Salve in den Hohlweg, die nach Ausſage 
eines noch überlebenden Kameraden 17 Mann ge⸗ 
tötet hat. Unter dem fürchterlichen Feuer von Wyt⸗ 
ſchaete nach Groene Linde jagte mein Schimmel jedes 
Hindernis nehmend dahin. Als ich den Ort erreichte, 
ſtanden die meiſten Häuſer in Flammen. In der 
Mauer eines Hauſes ſtak eine 58,5 em-Granate, 
welche nicht zur Exploſion gekommen war. Dicht 
daneben auf der Straße lagen zerſchoſſene Fahrzeuge 
mit toten Soldaten und Pferden. Ein Meldereiter 
ſprengte im ſchärfſten Galopp vorbei. Sein Pferd 
war angeſchoſſen und blutete ſtark. Während ich 
mich auf der Karte nach dem Eickhof orientierte, kam 
ein Motorrad⸗Meldefahrer, mich ſehend ſtoppte er 
ſeinen Motor und fragte mich, wo er Sanitäter finden 
könne. Einige hundert Meter von Groene Linde 
liege ein Artilleriſt mit ſeinem Pferd ſchwer ver— 
wundet. Das Pferd ſei tot und wenn ihm nicht 
ſchnell ärztliche Hilfe zuteil werde, müſſe er ſterben. 
Sofort ritt ich zu einer unſerer Batterien, die bei 
Groene Linde feuerten und verſtändigte den Arzt, daß 
er einige Sanitäter mit der Tragbahre zu dem Ar: 
tilleriften ſchicke. Adolf Hitler hatte an dieſem Tage 
Erſtaunliches geleiſtet und wurde als einer der erſten 
nach dem Gefecht mit dem Eiſernen Kreuz II. Klaſſe 
ausgezeichnet. 

Am 4. November kamen wir wieder nach Wer: 
wicq zurück und ich ſuchte mein altes Quartier auf. 
Die Leute hatten uns ſchon tot geglaubt. „Ich habe 
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heute in der Meſſe gebetet, daß alle diefe guten Jungs, 
die bei uns waren, nicht erſchoſſen werden und wie⸗ 
der zurückkommen“, ſagte die Tochter meiner Quar⸗ 
tierleute. 


Die Mutter trat mir ihr Bett ab, damit ich 
mich einmal ausziehen und richtig ausſchlafen könne. 
Sie ſelber begnügten ſich mit einem Strohlager auf 
dem Sußboden; bei dieſen blonden Slamenleuten galten 
wir ſcheinbar nicht als die Barbaren, für die man 
uns ſo gern ausgab. 


Nach einigen Ruhetagen in Werwicg rückten wir 
mit der 6. Reſ.⸗Diviſion nach Comines ab, dort waren 
alle Quartiere bereits belegt. Wir übernachteten im 
Freien, Soldaten und Pferde litten unter dem naßkalten 
Herbſtwetter und viele wurden krank. Ununterbrochen 
zogen weitere Truppen durch den Ort, ſodaß ich 
manchmal von der Zivilbevölkerung hörte, „wir 
glauben in Deutſchland gibt es eine Soldatenfabrik“. 
Ein belgiſcher Zahnarzt äußerte ſich mir gegenüber: 
„Bevor die Deutſchen hier einmarſchierten hieß es, die 
deutſche Armee wäre zum größten Teil an der Marne 
vernichtet worden und jetzt kommen ſie zu uns wie 
die himmliſchen Heerſcharen“. Er ſeufzte und ſagte 
für ſich: „Mein Gott, unſer armes Vaterland iſt 
verloren“. Die Bevölkerung war uns innerlich gar 
nicht ſo böſe wie wir erwartet hatten. Hauptſäch⸗ 
lich die kleinen Geſchäftsleute und die ärmere Bevöl⸗ 
kerung kamen wirtſchaftlich in die Höhe. Unſeren 
Truppen ſaß das Geld locker in der Taſche und 
manch kleiner Krämer hat ſich durch unſere Beſatzung 
ein Vermögen erworben. 


Eines Tages begegnete mir Adolf Hitler vor der 
Spinnerei, in der nach Wegzug der verſchiedenen 
Truppen der größte Teil unſeres Regiments unter⸗ 
gebracht war. Er hatte die Meldetaſche umhängen 
und an ſeinem ſchnellen, zielbewußten Gang konnte 
man vermuten, daß er wichtigen Rapport von der 
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Seuerftellung brachte. Seine Uniform, beſonders die 
Knie derſelben, waren dick voll Lehm. Während ich 
noch überlegte, was er vorn in der Stellung zu tun 
gehabt haben konnte, obwohl das Regiment doch 
hier in Ruhe lag, verſchwand er durch das Hoftor 
in die Spinnerei. f 

Mein Schimmel litt unter einer ſtarken Erkältung, 
da ich noch immer im Freien übernachtete und ich 
ging energiſch auf Quartierſuche. Das letzte Haus 
auf der Straße Comines⸗Warneton, ganz in der Nähe 
des Friedhofes, war ein Eſtaminet „au Fossoyeur‘‘ 
(Zum Totengräber) genannt. Ich wollte ſchnell eine 
Taſſe Kaffee trinken, konnte aber vor lauter Sol⸗ 
daten kaum in das Lokal eindringen. Es waren 
meiſtens ſolche, die ſich auf dem Marſch nach der 
Front befanden oder von derſelben kamen. Manche 
holten ſich, bevor fie in die Feuerſtellung marſchierten, 
durch einige Schnäpſe noch die nötige Courage. Ma⸗ 
dame Culier, die Beſitzerin, hatte es nie an etwas 
fehlen laſſen, verdiente ſie doch mit uns Soldaten ein 
ſchönes Stück Geld; ihre hübſche Tochter bediente 
am Buffet und manch eiferſüchtiger Blick flog von 
einem zum anderen, wenn ſie ſich einmal länger als 
nötig mit einem Kameraden unterhielt. In der Küche 
gab es immer ein warmes Plätzchen und manch armen 
Teufel, der durchnäßt von der Front kam, hat ſie in die 
Küche hinaus genommen, damit er ſich trocknen und 
erwärmen könne. „Hier ſollte ich mein Quartier be⸗ 
kommen“, dachte ich mir, und hatte Glück. Nach 
einigem Hin und Her — meine franzöſiſchen Sprach⸗ 
kenntniſſe halfen mir auch dabei —, hatte ich ein Zim⸗ 
merchen und mein Schimmel einen warmen Stall 
zuſammen mit den Haſen Monſieurs Hugos des 
Totengräbers. 

An einem Abend, als ich über die Brücke des Pſer⸗ 
kanals ſchritt, bekam ich vom Regimentsarzt Dr. Rühl 
zwei Meldungen, die eine war an den Regimentsarzt 
des 17. baper. Referve- Infanterie» Regts. im Seld⸗ 
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lazarett von Belgiſch⸗Comines; die zweite war an den 
Diviſionsarzt in Warneton. Ich machte Kehrt, ſat⸗ 
telte meinen Schimmel und ritt zuerſt in das Feld⸗ 
lazarett nach Comines. Es dunkelte ſchon als ich meine 
meldung einem Sanitäter dort abgab. Während ich 
auf Antwort wartete, ſchlugen ſchwere engliſche Ka⸗ 
liber in das Lazarett ein, töteten viele Verwundete und 
auch ein paar belgiſche Nonnen, welche noch in dem 
zum Lazarett verwandelten Kloſter verblieben waren. 
Ueber mich fiel ein Regen von Steinen und Staub. 

Einen gräßlichen Anblick bot das Innere des 
Kloſters. Von den Verwundeten, die am Boden der 
Kloſterkirche lagen, war kein einziger mehr am Leben. 
Der ganze Raum war gelb von Schwefelgranaten. 
Kloſterfrauen trugen ihre toten Schweſtern vorbei 
und beteten. Trotz aller Mühe konnte ich den Sani⸗ 
täter, der mir Antwort bringen ſollte, nicht mehr 
finden. 

Ich ſaß wieder auf und ritt mit meiner zweiten 
meldung nach Warneton. Die Nacht war dunkel und 
nur mit Mühe konnte ich mich mit meinem Pferd 
durch die Straße drängen, denn Fahrzeuge aller Art, 
Munitionskolonnen und Bagagewagen, welche Ma⸗ 
terial zum Ausbau der Stellungen nach der Front 
brachten, hatten ſich hier angeſammelt. Hin und 
wieder ſah man noch einige Lichter in den zerſchoſſenen 
Häuſern; alles machte einen geſpenſterhaften Eindruck. 
Auf meine Anfrage bei einem Sanitäter bekam ich zur 
Antwort, daß der Diviſionsarzt ſich am Verbandsplatz 
aufhalte. Meine Meldung übergebend, warf ich 
noch einen Blick in die Kirche, in der von mattem 
Kerzenlicht beleuchtet viele Verwundete lagen, ſtöhnend 
und ſich vor Schmerzen krümmend. Jurückgekehrt in 
mein Guartier verfiel ich in todesähnlichen Schlaf, 
aus dem mich andern Tags Monſieur Hugo wecken 
mußte. 

Täglich bei Einbruch der Dunkelheit bewegten 
ſich kilometerlange Sahrzeugkolonnen nach den ver⸗ 
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ſchiedenen Frontabſchnitten, um Material zu deren 
Ausbau dorthin zu bringen. Die nach franzöſiſcher 
Art nur in der Mitte gepflaſterten Straßen waren 
in einem derartig ſchlechten Juſtande, daß es manchmal 
unmöglich erſchien, mit Pferd und Wagen vorwärts 
zu kommen. An den Seitenwegen befanden ſich tiefe 
Löcher, ſodaß die Sahrzeuge oft darin ſtecken blieben 
oder umſtürzten. In den Straßengräben lagen die 
verſchiedenſten Vehikel, wie Autos, Munitions wagen, 
Sahrräder und dergleichen. 


So begegnete ich eines Abends einer Feldküche, die 
das Unglück hatte, an gefährlicher Stelle zwiſchen 
Warneton und Oſterwerne aus weichen zu müſſen; ihr 
köſtlicher Inhalt floß den Straßengraben entlang und 
verbreitete die herrlichſten Gerüche. Der für die Küche 
verantwortliche Offiziersſtellvertreter betitelte die Sah⸗ 
rer mit Worten, die ſchwerlich in einem deutſchen 
Lexikon zu finden ſind. Er wußte zu gut, wie man ihn 
in der Stellung empfangen würde, wenn er mit leeren 
Töpfen ankäme. mit vereinten Kräften gelang es uns, 
die Goulaſchkanone wieder flott zu machen. Ber Keſſel 
wurde angeheizt und von Neuem gefüllt. „Franz, 
wenn Du den Kochhafen noch einmal in den Straßen⸗ 
graben wirfſt, dann erſchieße ich Dich und mich“, 
war die Warnung, mit der der Unteroffizier den 
Fahrer entließ. Derartige Szenen wiederholten ſich 
öfters auf dieſer Straße. 


Ein umgeworfener Munitionswagen am Orts⸗ 
eingang zeugte von dem ſchweren Feuer der letzten 
Tage. Vier Pferde mit verglaſten Augen und heraus— 
hängender Junge lagen ſchrecklich zerriſſen neben 
dem Gefährt. Im Kloſter von Wytſchaete fand 
ich Oberſt Engelhardt, den erſten Nachfolger des 
tapferen Oberſt Liſt, im Kellergewölbe auf einem 
Brett liegend, ſchwer verwundet vor. Um ihn ſtanden 
einige Sanitäter. Als er hörte, daß ich eine Meldung 
für ihn hätte, ließ er mich ſofort eintreten, nahm 
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fie entgegen und nachdem er mir noch einige Zigarren 
geſchenkt hatte, entließ er mich. 


Unter größten Schmerzen hat Oberſt Engelhardt 
als Kommandeur ſeine Pflicht getan, und wenn es 
heute Deutſche gibt, die die Leiſtungen unſerer §ront⸗ 
offiziere herabwürdigen, ſo möchte ich ihnen entgeg⸗ 
nen, daß die meiſten unſerer Offiziere dieſelben Stra⸗ 
pazen mitgemacht haben wie wir und bis zum letzten 
Atemzug ſich ihrer Verantwortung bewußt waren. 


Mit Adolf Hitler in Wytſchaete 


f Unſer Regimentsſtab lag im Kloſter zu Wytſchaete 

und die Ordonnanzen und Meldereiter gingen hier 
täglich aus und ein. Unglaubliches iſt in dieſen Tagen 
von ihnen geleiſtet worden und wer aus dieſem 
Hexenkeſſel heil herausgekommen iſt, war vom Glück 
begünſtigt. Unter dieſen wenigen befand ſich Adolf 
Hitler. Am hellen Tag, bei größtem Granat⸗ und 
Maſchinengewehrfeuer, bei welchem die Truppen in 
den Gräben kaum den Kopf herauszuſtrecken wag⸗ 
ten, war er mit Meldungen vom Kloſter nach der 
Stellung unterwegs. Wenn ich zufällig an ihm 
vorbeiritt, lachte er mich an, wie wenn er ſagen 
wollte: „Bildeſt Du Dir was ein, weil Du Melde⸗ 
reiter biſt?“ „Wir leiſten ebenſoviel wie Du!“ Ein: 
mal war ich dabei, wie er einen Disput mit einer 
anderen Ordonnanz hatte, die von den großen Ge⸗ 
fahren ſprach, welchen ſie ſtändig bei den Patrouillen 
ausgeſetzt ſei. Hitler, der ein Renommieren nicht 
leiden konnte und der ſelber niemals etwas verlauten 
ließ, auch wenn es ihm miſerabel ergangen war, ſagte 
ärgerlich: „Wenn jeder von uns Ordonnanzen ſo 
ein Haſenfuß wäre wie Du, könnte der Oberſt ſeine 
Meldungen ſelber überbringen. Ich glaube, Du leideſt 
an Feuerpſpchoſe.“ 
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Nach ſchweren verluſtreichen Tagen bezogen wir 
Comines und ich quartierte mich wieder bei Ma⸗ 
dame Culier ein. In dieſen Ruhetagen wurden die 
erſten Impfungen vorgenommen und zwar in der 
Spinnerei, in der das Regiment ſchon früher unter⸗ 
gebracht war. Mir war der Befehl zugegangen, das 
Grab des Offizierſtellvertreters Stephan zu ſuchen, 
der als vermißt galt, und deſſen Eltern den Sohn in 
die Heimat überführen laſſen wollten. Ich ſuchte in 
unſerer früheren Gefechtsſtellung um Becelaere jedes 
Grab ab, aber umſonſt. Durchnäßt bis auf die 
Haut kam ich bei hereinbrechender Nacht nach Comines 
zurück und wurde in der Spinnerei vom Sanitäts⸗ 
feldwebel mit einem Mordsgeſchrei empfangen: „Sie 
kommen ſofort zum Impfen, glauben Sie viel⸗ 
leicht, Ihnen wird eine Extra-Wurſt gebraten.“ 
Ich ließ den „Pflaſterkaſten“ ſtehen, halb erfroren 
und durchnäßt ſollte ich mich noch impfen laſſen! 
Der Vorfall wurde natürlich dem Oberſt ge⸗ 
meldet, der mir zwar am felben Tage die Prozedur 
erſparte, aber am nächſten Tage erwiſchten ſie mich 
doch noch. 


Bethlehems ferme 


Wir hatten nun bereits den dritten Regiments⸗ 
kommandeur, Oberſtleutnant Betz. Nachts wurde 
das Regiment links von Meſſines bei der Beth⸗ 
lehemsferme eingeſchoben. Nachdem die Engländer 
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ſich auf dem Kemmelberg feft verſchanzt hatten und 
uns mit Granaten während des Tages überſchütteten, 
konnten wir Deutſche wenig ausrichten. Der Kemmel- 
berg war eine natürliche Feſtung und unſere Artillerie 
konnte ſchwer die feindlichen Batterien bekämpfen. 
Wir im Tale waren ſchwerſtem Feuer ausgeſetzt, 
denn die Stellungen in dieſem Frontabſchnitt waren 
noch nicht ausgebaut und unſere „Liſtler“ ftanden 
manchmal bis zum Knie im Waſſer. Als wir bei 
der Nacht die Serme als Regimentsquartier bezogen, 
ſagte ein Unteroffizier zu mir: „Wenn Ihr morgen 
noch am Leben ſein wollt, dann macht ſo ſchnell wie 
möglich, daß Ihr herauskommt, die engliſchen Bat⸗ 
terien ſuchen unſere Stellungen ſchon den ganzen 
Nachmittag und viele Geſchoſſe ſind ganz in unſerer 
Nähe krepiert. Heute haben ſie ſchon mit Schrapnells 
die Serme abgeſucht.“ 

Wir holten Strohbündel und verbarrikadierten 
das Scheunentor, denn ein Feldtelegraphiſt war 
bereits durch eine Gewehrkugel ſchwer verwundet 
worden. In den erſten Morgenftunden gab mir 
Oberſtleutnant Betz den Befehl, ins Kloſter zu Meſ⸗ 
ſines zu reiten und dem Artillerieſtab eine Meldung 
zu übergeben. „Mein lieber Mend, kommen Sie mir 
aber wieder zurück und meiden Sie wenn möglich 
die Straßen.“ Mit dieſen Worten entließ er mich. 

Geſchoß auf Geſchoß ſchlug auf der ſteinigen 
Straße ein und obwohl mein Kommandeur nur 
zwei Kreuze auf meine Meldung gezeichnet hatte, 
jagte mein Schimmel dahin, wie wenn es ſechs 
geweſen wären. Am Fuße des Berges, auf deſſen 
Höhe Meſſines liegt, ließ ich mein braves Tier ein 
wenig verſchnaufen und ſetzte dann meinen Weg 
weiter fort. Der Offizier, dem ich meine Meldung 
abgab, ſtaunte, daß ich bei dieſem Gewehrfeuer ohne 
Verwundung durchgekommen war. „So lange ich 
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meinen Schimmel reite, paſſiert mir nichts, der ift 
mein Talisman.“ 


Es war ſchon heller Tag, als ich wieder in die 
Bethlehemsferme zurückritt. Die Meldereiter, welche 
tags zuvor mit dem Stabe in der Serme in Bereit⸗ 
ſchaft ſtanden, erhielten den Befehl, ſich im Kloſter 
Meſſines aufzuhalten, um für die Bataillonskomman⸗ 
deure zur Verfügung zu ſtehen, nur Hitler, Schmidt, 
mich und noch einige Ordonnanzen, einige Sani⸗ 
täter und den Unterarzt behielt der Kommandeur bei 
ſich. Zwei Sanitäter übernahmen das Amt des Kochs. 
Ein herrenlos herumlaufendes Schwein ſollte abge⸗ 
ſchlachtet werden, ließ ſich aber nicht einfangen; es 
flüchtete vom Hof auf die Straße und um den Braten 
ſich nicht entgehen zu laſſen ſchoß der Koch auf den 
Flüchtling. Burch dieſe Unvorſichtigkeit wurde der 
Gegner darauf aufmerkſam, daß in der Serme ſich noch 
Truppen befinden und nach kurzer Zeit wurde der 
Hof unter Feuer genommen. Die erſten Granaten 
ſchlugen in einen Schuppen und töteten gleich 
mehrere Feldtelegraphiſten. Wir wollten die Toten 
ſofort beerdigen und hoben im Garten ein paar 
Gräber aus, während der Unterarzt Dr. Siſcher und 
Adolf Hitler von einem Lattenſtück für die Toten 
Kreuze anfertigen. Der Unterarzt kam zu uns und 
ſagte: „Wir heben gleich noch ein paar Gräber mehr 
aus, mir iſt, als kämen wir alle nimmer lebend 
aus dieſer Hölle. Es iſt möglich, daß ich mir jetzt 
mein eigenes Kreuz mache.“ 


Oberſtleutnant Betz kam in den Garten, um nach 
den Toten zu ſehen und gab mir eine Meldung nach 
Warneton. Auf halbem Wege hörte ich Granat⸗ 
einſchläge und erkannte an den Nauchſäulen, daß die⸗ 
felben in der Ferme krepiert waren. In ſchnellſtem 
Galopp ritt ich nach Warneton, gab meine Meldung 
ab und zurück ging es im gleichen Tempo. Als ich 
in die brennende Ferme ritt, ſtand Oberſtleutnant 
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Betz mit finfterem Geſicht im Hof und gab den 
Ueberlebenden Befehle. Ich meldete mich bei ihm: 
„Befehl vollzogen!“ Das Sturmband ſeiner Mütze 
war herunten und ein Offiziersachſelſtück hatte ein 
Granatſplitter weggeriſſen. Er ging in den Pferde: 
ſtall und rief mir an der Tür ſtehend zu: „Mend, Sie 
erſchießen die verwundeten Pferde!“ Ich holte die 
verletzten Tiere heraus, eines nach dem anderen und 
erlöſte fie durch Kopfſchuß von ihren Schmerzen. 
In der Scheune lagen viele Kameraden tot, darunter 
auch Unterarzt Dr. Fiſcher, er hatte ſich wirklich 
ſein Kreuz ſelbſt angefertigt. Die Sanitäter waren 
mit dem Verbinden der Verwundeten beſchäftigt und 
die Ordonnanzen übernahmen das Lingraben der 
Toten im Garten, in welchem wir vor einer Stunde 
Refervegräber ausgehoben hatten. 

Wie Adolf Hitler aus dieſer Hölle kam, ift mir 
heute noch ein Rätſel. Ich weiß nur, daß er in der 
Serme anweſend war und die Feldflaſche umgehängt, 
das Gewehr im Arm, in der Scheune Befehl erwartete. 
Ob er während der Beſchießung der Ferme mit einer 
Meldung weggeſchickt war oder von den Granaten 
verſchont worden iſt, weiß ich nicht. Einige Tage 
ſpäter habe ich mich in Meſſines über die Ereigniſſe 
unterhalten und meine Verwunderung ausgedrückt, 
daß er noch am Leben war, und rief ihm lachend zu: 
„Menſch, für Dich gibt es keine Kugel!“ Ein Schmun⸗ 
zeln war ſeine Antwort. 

Als wir ſpäter in einem Quartier zuſammenlagen, 
gedachten wir noch oft der Schreckenstage in der 
Bethlehemsferme. 


Stellungskrieg 


Der Stellungskrieg hatte begonnen. Unſer Regi⸗ 
mentsſtab war am Grande Place in Meſſines ein⸗ 
quartiert und auch die Ordonnanzen, mit Hitler, 
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hatten dort ihre Unterkunft. Das Städtchen war 
vollkommen zerſchoſſen, aber da der Seind wußte, 
daß ſich hier Truppen befinden, ſandte er dennoch 
ſeine Lagen auf das Ruinenfeld. 

Ich habe Regimentsfeldwebel Amann und deſſen 
Schreiber oft bewundert, wie ſie mit größter Ruhe 
in ihrem Kellerloch bei ihren Schreibereien ſaßen, 
während droben die größten Kaliber krepierten. 

Das Quartier unſeres Regimentsfeldwebels ſah 
aus wie eine ſeltſam verſchonte Inſel. Mitten in 
den ſtets friſch aufgewühlten Granattrichterreihen 
hauſte dieſer Mann unerſchrockenen Mutes, ſeiner 
Pflicht genügend, als eine Selbſtverſtändlichkeit. 
Manchmal allerdings ſagte er ſchon zu Ankommenden: 
„Ihr habts beſſer wie ich, da bode ich auf dieſer 
Granattrichterinſel, mir vergeht oft Hören und 
Sehen.“ 

Die Gelaſſenheit und der gute Humor waren 
die beſten Begleiter unſerer Soldaten. In der freien 
Zeit wurde Karten geſpielt und die Töne einer 
Mundharmonika oder eines Klaviers hörte man aus 
manchem Haus. 

Während einer ſchweren Beſchießung ſpielte ein 
Freiwilliger auf dem Piano: „Auf in den Kampf, 
Torero!“ Ich lugte zum zerſchoſſenen Senfter hinein: 
„Haſt Du noch weiter Luſt zum Spielen, da draußen 
gehts wild her!“ „Ja weißt, das regt mich grad an“, 
ſagte er lachend. 

Täglich begegnete ich mehrere Male Adolf Hitler 
auf ſeinen Meldegängen. Als ich eines Tages die 
Straße Warneton⸗Oſterwerne zurückritt, wurde dieſe 
heftig beſchoſſen. Viele Pappeln, welche die Straße 
eingeſäumt hatten, lagen quer über den Weg. Im 
ſcharfen Trab reitend, ſah ich zwei Infanteriſten 
mit Meldetaſchen daherkommen. Ich wollte von 
dieſer Straße ſchnellſtens weg, wandte mich aber 
doch noch einmal um und ſah, wie Hitler mit ſeinem 
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Kameraden Schmidt geftikulierte und ihn aufmerkſam 
machte, woher die Geſchoſſe kämen. Mit einer Seelen⸗ 
ruhe ſtanden ſie da und ſchauten in die Luft, wie wir 
in der Heimat, wenn der Zeppelin über die Häuſer 
fliegt. 


Im Kloſter zu Meſſines 


Mein jetziges Quartier lag im Kloſtergebäude 
von Meſſines. Dieſes nordfranzöſiſche Städtchen 
zählte einſt zu den wohlhabendſten Kommunen Nord— 
frankreichs. Selbſt die traurigen Ruinen ſeiner zu⸗ 
ſammengeſchoſſenen Häuſer und das zurückgelaſſene 
Inventar ſeiner Bewohner bewieſen noch, daß Luxus 
und Behaglichkeit den früheren Beſitzern dieſer Herr⸗ 
lichkeiten etwas Selbſtverſtändliches waren. Die aus⸗ 
gedehnten Kloſtergebäulichkeiten, die früher ein be⸗ 
rühmtes Töchterpenſionat bargen, waren für uns 
nicht die beſte Unterkunft, nur der maſſive Turm mit 
ſeinen meterdicken Mauern bot noch einige Deckung, 
aber auch er war ſchon Invalide, denn wie ſchon im 
November ſchlugen ihm auch jetzt feindliche Granaten 
ſchwere Wunden. Aber wie ein zäher Frontkämpfer 
hielt er ſtand und unſere Sanitätsmannſchaft fühlte 
ſich dort mit ihren Verwundeten geborgen und in 
Sicherheit. 

Die leidlich bombenſicheren Gewölbe des Haupt⸗ 
gebäudes nahmen die verſchiedenen Bataillonsſtäbe 
und Befehlsſtellen auf. Leider mußte ſich unſer Regi⸗ 
mentsſtab mit einem weniger ſicheren Ort als Unter⸗ 
kunft begnügen. 

Der Stall des Kloſters, in dem ich mit meinem 
Schimmel untergebracht war, bot durch ſeine dünnen 
Mauern nicht den geringſten Schutz, ſo daß es mög⸗ 
lich war, daß ein anderes Pferd, das neben dem 
meinen ſtand, durch eine Gewehrkugel verwundet 
wurde, und auch mehrere Infanteriſten, die ſich 
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in den Heu⸗ und Strohreſten über unſerem Stall ver⸗ 
krochen hatten, wurden von engliſchen Kugeln verletzt. 


Seit einigen Tagen ſchon zeigten die Engländer 
eine Nervoſität, welche ſich durch häufige Feuerüber⸗ 
fälle äußerte, ſo auch heute, als Hitler gegen Nach⸗ 
mittag 4 Uhr eine Meldung des Regimentsarztes Dr. 
Rühl überbrachte, worauf dieſer Adolf Hitler nach 
dem Kloſterturm ſchickte. Ich war eben im Begriff, 
für die beiden Aerzte Kaffee zu kochen, als plötzlich 
eine ſchwere Granate in der Nähe des Turmes ein⸗ 
ſchlug; dabei flog mein Kaffeegeſchirr durch den 
ſtarken Luftdruck an die Decke. Die Scherben eines 
Spiegels flogen uns ins Geſicht, den Sanitäter Merl 
warf es zu Boden, Regimentsarzt Dr. Kühl war kurze 
Zeit ohnmächtig und das Blut floß ihm aus Mund 
und Naſe. Nur Stabsarzt Dir war verſchont ger 
blieben und behielt ſeine Nerven. „Mend, die Eng⸗ 
länder haben Deinen Bohnenkaffee gerochen“, bemerkt 
er, ſich eine Zigarre anſteckend. 

meine erſte Sorge galt dem Schimmel und auf 
dem Weg zu ſeinem Stall ſah ich im Hofe einen 
Toten liegen. Einen Verwundeten trugen eben die 
Sanitäter in ihren Turm und ich fürchtete ſchon, es 
wäre Hitler, da er eben vor Minuten den Turm vers 
laſſen hatte. Es waren aber zwei Fahrer des Sani⸗ 
tätswagens. 

Meinen Schimmel fand ich ſchweißgebadet im 
Stall ſtehen, die Angſt ſchaute ihm aus den Augen. 
Ich blieb eine Weile bei ihm, bis er ſich durch 
Streicheln und gute Worte wieder beruhigt hatte. 

So vergingen Tage und Wochen für uns alle im 
angeſtrengteſten Meldedienſt, der vielen guten Kame⸗ 
raden das Leben koſtete. Die Glücklicheren unter uns 
waren froh, wenn ſie mit heiler Haut, wenn auch 
verdreckt, ſchwefelgelb wie ein Kanarienvogel und 
mit Geſchoßlöchern im Mantel oder Meldetaſche 
ins Guartier einrücken konnten. Bei dampfendem 
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Adolf Hitler in 
Meſſines. 


Kaffee oder „blauem Heinrich“ wurden mit Witz 
und Humor jeweils die Erlebniſſe des vergangenen 
Tages zum beſten gegeben. Da war Adolf Hitler 
kein Spaßverderber, im Gegenteil, er brachte mit ſei⸗ 
nen Einfällen und geiſtreichen Zwifchenrufen immer 
Leben in die Bude — nur von ſeinen Leiſtungen ſprach 
er nie. 

An einem ſchönen kalten Novembermorgen war 
ich mit einer Meldung von Comines nach Wytſchaete 
unterwegs. 

In Garde Dieu vor der Bataillonskanzlei nahm 
ich meine Löhnung in Empfang und als ich ein Stück 
Weg hinter mir hatte, warf mich eine über mir weg 
heulende Granate mit meinem Schimmel beinahe zu 
Boden. Der Luftdruck war entſetzlich; ich blutete aus 
der Naſe und mein Schimmel war ganz verſtört. 
Wir hinkten Oſterwerne zu. Dort ſaß ich wieder auf. 
Als ich um einen Munitionswagen herumritt, kniete 
vor mir ein bärtiger Landwehrmann, ein Fahrer einer 
Sanitätsabteilung. Er betete den Koſenkranz. Als 
ich ihn fragte, ob er für die Toten hier bete, 
gab er mir zur Antwort: „Ja, ſcho, aber ſchaun's, 
dort liegt ein Franzos, den hab ich heut früh von 
Wytſchaete ſchwer verwundet hierher bringen follen 
und der is mir auf'm Weg gſtorbn und weil er 
fo g'jammert hat, hab ich nachg'ſchaut und da 
hat er mir die Fotografie mit ſeiner Familie zeigt, die 
hat er krampfhaft in der Hand g’balten und da 
hab' i' g'ſehn, daß der arme Teufel ein Familien⸗ 
vater is mit ſieben Kindern und weil i grad Zeit 
hab, möcht' i ein paar Vaterunſer für ſein' arme 
Seel' beten; i weiß ja net, ob i net felber heut no 
dran kimm. Wie es bei uns da hergeht, des ſehns. 
Heut morgen is mei Nachbar von meinem Dorf, 
wo i her bin, von an Granatſplitter z'riſſen wor'n. 
Da drüben liegt er noch, der mit dem roten 
Schnurrbart, den §uß hat's ihm weggeriſſen und 
am Kopf hat's ihn auch derwiſcht.“ Während der 
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Landwehrmann ſich bekreuzigte, entfernte ich mich und 
ritt im ſcharfen Trab meinem Ziel entgegen. 

Die Ortſchaft Groene Linde wurde gerade von den 
Engländern mit Schrapnell beſchoſſen, ich bog deshalb 
von der Hauptſtraße ab und erreichte auf Umwegen 
das Kloſter, wo ich meine Meldung übergab, und 
ſodann mit der Rückantwort zu meinem Regiments⸗ 
ſtabe nach Meſſines geſchickt wurde. Infolge des 
ſtarken Gewehrfeuers war es mir unmöglich, den 
nächſten Weg von Wytſchaete nach Meſſines ein⸗ 
zuſchlagen. Ich ritt deshalb nach Oſterwerne zurück, 
um von dort geſchützt durch eine Anhöhe mein Ziel 
zu erreichen. An der Straßenkreuzung in Oſterwerne 
ſah ich gerade, wie Adolf Hitler in die Straße nach 
Meſſines einbog. An einem Hauſe ſeitlich der Straße 
hielt mich ein §eldgendarm an, der den Auftrag hatte, 
keine Fahrzeuge die Straße nach Meſſines paſſieren zu 
laſſen. Ich erkannte in dem Seldgendarm einen meiner 
früheren aktiven Regimentskameraden, ſagte ihm auch, 
daß ich mit einer 2⸗Rreuz⸗Meldung unterwegs ſei und 
nun machte er mir kein Hindernis mehr und ließ mich 
paſſieren. 

In einem Garten am Eingang von Oſterwerne 
ſtand ein Sliegerabwehrgeſchütz, welches die engliſche 
Artillerie ſchon lange ſuchte, und kaum hatte ich dieſe 
Stelle erreicht, ſchlugen ſchon zwei engliſche Granaten 
in meiner Nähe ein und die Stücke flogen mir über 
den Kopf hinweg. Ich ſetzte mein Pferd in Galopp, 
um aus dem Seuerbereich zu kommen. Auf halbem Weg 
bemerkte ich, wie die am Eingang von Meſſines 
liegende Ziegelei beſchoſſen wurde. Ich ſah dabei, 
wie Adolf Hitler ſich zu Boden warf, denn es muß 
über ihn Schrapnellkugeln geregnet haben. Bei dieſer 
Beſchießung wollte ich den Ort nicht paſſieren, blieb 
mit meinem Pferd ſtehen und beobachtete Sitler. Plötz⸗ 
lich ſprang er auf, obwohl die Geſchoſſe noch über 
ihm krepierten und ſetzte ſeinen Weg in ruhiger Gang⸗ 
art fort. Ich dachte mir, der Menſch muß doch 
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keine Nerven haben, ich folgte ihm und holte ihn 
am Grande Place in Meſſines ein, wo er ſich mit 
einem anderen Meldegänger unterhielt und dabei lachte, 
als ob ihm ſeine letzte gefährliche Situation Spaß 
gemacht hatte. Als ich ihn nochmals auf der Straße 
nach dem Kloſter antraf, ſagte ich im Scherz zu ihm: 
„Vorher haben Dir die Engländer warm gemacht!“ 
Er gab mir zur Antwort: „Da mach ich mir nichts 
daraus, das erleb ich jeden Tag!“ 

In den erſten Tagen des Dezembers, das Wetter 
war ſtürmiſch und regneriſch, brachte mir eine Regi⸗ 
mentsordonnanz eine Meldung ins Kloſter mit dem 
Auftrag, dieſe ſofort nach Comines zu befördern. In 
Anbetracht der drei Kreuze auf der Meldung machte 
ich mich gleich fertig, denn der Tag war bereits an⸗ 
gebrochen und jede Minute war koſtbar. Als ich 
meinen Schimmel aus dem Stalle führte, kreiſten ge⸗ 
rade feindliche Slieger über dem Hofe, und obwohl 
es Befehl war, während der feindlichen Sliegerbeobach⸗ 
tung in Deckung zu gehen, brachte ich trotzdem das 
Sattelzeug meines Pferdes in Ordnung, bandagierte 
die Beine und gurtete nach. Als ich gerade nach dem 
Eiſen ſah, ob dieſe locker ſeien, hörte ich hinter mir 
eine Stimme. Man forderte mich auf, ſofort mein 
pferd in den Stall zu bringen oder ich bekomme 
„eine“ heruntergehauen. Ich nahm abſichtlich keine 
Notiz davon, holte aus meiner Satteltaſche einen 
Hufnagel, um das eine Eiſen zu befeſtigen. Da be⸗ 
kam ich einen Sußteitt in die Seite und als ich mich 
umſchaute, ſtand ein Mann hinter mir; ſtatt eines 
Waffenrocks trug er eine Lederweſte, ſo daß ich ſeine 
Charge nicht erkennen konnte. Ich fragte ihn, ob 
er mich abſichtlich mit dem Fuße geſtoßen hätte. 
Darauf die Antwort: „Sie Gefreiter, Sie bekom⸗ 
men, wenn Sie nicht gleich mit dem Pferd in den 
Stall gehen, von mir noch „eine“ heruntergehauen. 
Er hatte aber kaum das „heruntergehauen“ aus⸗ 
geſprochen, da hatte ich ihn ſchon in die neben 
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dem Stall befindliche Dunggrube geworfen. Er 
ſprang auf und ging wütend auf mich los, aber 
ſchon hatte ich meinen Pallaſch in der Hand und als 
er ſah, daß er den Kürzeren ziehen werde, flüchtete 
er ins Kellergewölbe. Ich ritt darauf zum Kloſter 
hinaus, um meine Meldung zu überbringen. Da die 
ſchnellſte Gangart auf der Meldung verzeichnet war, 
hätte mich nicht einmal ein General aufhalten dürfen, 
viel weniger jemand, an dem nicht zu erkennen war, 
welcher Truppengattung er angehörte. Nach Ueber⸗ 
gabe meiner Meldung bei der Diviſion in Comines 
ritt ich langſam in das Kloſter Meſſines zurück. 
Kaum hatte ich mein Pferd untergebracht, als 
Stabsarzt Dir zu mir kam: „Ja Mend, was 
haben Sie denn angeſtellt! Sie haben ja einen 
Oberleutnant in die Miſtgrube geworfen, ich habe 
aber bereits die Sache wieder in Ordnung gebracht, 
weil ich Sie kenne. Vor allen Dingen hätte er 
ſehen müſſen, daß Sie Meldereiter ſind, den man 
nicht aufhalten darf. Haben Sie ihn wirkllich in die 
Dunggrube geworfen?“ Ich gab zu, daß ich einen, 
der keinen Waffenrock anhatte, in die Grube gewor⸗ 
fen habe, nachdem er mir einen Fußtritt verſetzt hatte. 
Herr Stabsarzt Dix lachte: „Das iſt aber ſchad, daß 
ich das nicht geſehen habe, das wäre wieder einmal 
was anders geweſen.“ Während wir noch ſprachen 
kam jener Oberleutnant auf uns zu, nur mit dem 
Unterſchied, daß er jetzt ſeinen Waffenrock trug. Er 
ſtellte nun die eine Frage an mich: „Meldereiter, haben 
Sie heute morgen gewußt, daß ich Offizier bin?“ 
Ich nahm militäriſche Haltung an und ſagte: „Wie 
konnte ich das wiſſen, wo Herr Oberleutnant gar 
keinen Waffenrock trugen. Es wäre mir nie einge⸗ 
fallen, einen Offizier anzugreifen. Ich bedauere den 
Vorfall und bitte um Entſchuldigung.“ 

Als ich nach längerer Zeit dem Oberleutnant bei 
La Baſſée wieder begegnete, begrüßten wir uns aufs 
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herzlichſte, tauſchten eine Zigarette aus und lachten 
über den Vorfall von Meſſines. 

Eines Tages wurde ich mit einem verſiegelten 
Schreiben von Meſſines zum Armeeoberkommando 
nach Lille geſchickt. Regimentsfeldwebel Amann 
übergab mir das Schreiben mit der Bemerkung, ſo 
ſchnell wie möglich mit der Antwort wieder hier 
zu ſein. Tags zuvor hatte ich bemerkt, daß mein 
Schimmel nicht ganz geſund war, er huſtete ſtark und 
ich fürchtete für ihn den weiten Weg bei ſo ſchlech⸗ 
tem Wetter. Um den kürzeſten Weg einzuſchlagen, 
ritt ich über die Bethlehemsferme, Warneton, St. 
Margaret auf die Straße, welche direkt nach Lille 
führt. Es regnete heftig, ein kalter und rauher Wind 
blies mir ins Geſicht. Ich konnte mit meinem Pferd 
auf den ſchlammigen Wegen kaum durchkommen. 
Ein Granatloch war neben dem anderen und alle 
mit Waſſer gefüllt. Bei der Bethlehemsferme ſah 
ich abſeits der Straße einen Infanteriſten ſtehen 
mit Gewehr bei Fuß. An feiner Haltung er— 
kannte ich ſofort Adolf Hitler. Vor ihm lagen zwei 
Tote, für die er ſich ſcheinbar ſehr intereſſierte. 
Erſt wollte ich zu Hitler reiten, als ich jedoch 
mein Pferd anhielt, explodierten ganz in ſeiner Nähe 
feindliche Geſchoſſe. Er ſah ſich um und ſtreckte 
den Kopf, wie wenn ein Wild Gefahr wittert. 
Aber trotz der größten Lebensgefahr blieb er bei 
den Toten ſtehen. Ein einziges Mal drehte er ſich 
nach mir um, wahrſcheinlich hatte er mich erkannt 
und wollte ſehen, wie ich durch dieſes Trichterfeld 
hindurchkäme. 

Die engliſchen Beobachter mußten mich geſehen 
haben, denn ſchon ſchlug es in nächſter Nähe ein. 
Ich gab meinem Schimmel die Sporen, was ich 
ſonſt bei gefährlichen Situationen nie tun mußte. 
Trotzdem wollte er nicht vorwärts, das Seuer wurde 
immer ſtärker und über mich flogen die Granatſplitter 
hinweg. Plötzlich fiel ich mit meinem Pferd in ein 
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Granatloch und nur mit größter Mühe konnten wir 
uns herausarbeiten. Bis zum Hals war ich im Waſſer 
geſtanden. Meine erſte Sorge galt natürlich meinem 
Schreiben. Ich holte es aus der mit Waſſer 
gefüllten Meldetaſche und brachte es in meinem 
Helm unter. Die Granaten, welche immer noch 
in meiner Nähe einſchlugen, habe ich während 
meines unfreiwilligen Bades vergeſſen. Kaum aber 
hatte ich die Höhe von Warneton erreicht, kam ein 
Regen feindlicher Geſchoſſe über mich. Ich ſpürte 
einen heftigen Schmerz im Geſicht und an der rech⸗ 
ten Hand; auch mein Schimmel blutete am Hals. 
Die Schrapnellkugeln ſind am Sattelzwieſel abge⸗ 
prallt und mir ins Geſicht geflogen, während eine 
andere mir die Hand verwundete. Mein Schimmel 
iſt mit einer kleinen Kammverletzung durchgekommen. 
Mit hoch aufgeſchwollener Backe und Hand erreichte 
ich Warneton, dort ließ ich mich ſchnell verbinden 
und ſetzte dann mit eingebundenem Ropf meinen Weg 
nach Lille fort. 

In der Nähe von St. Margaret wurde mein 
pferd ſo krank, daß ich es in einer Serme unter⸗ 
bringen mußte. Ein Auto nahm mich mit und in 
kurzer Zeit konnte ich mein Schreiben beim Armee⸗ 
oberkommando übergeben. Als ich meinen armen 
Schimmel wieder antraf, lag er in einem kalten 
Stall auf hartem Boden und machte einen bes 
mitleidenswerten Eindruck. Ich bereitete ihm ein 
warmes, weiches Lager und legte ihm Decken auf, 
bis er in Schweiß kam. Am anderen Morgen war 
meine „Mädi“ wieder geſund und in ſcharfem Trab 
ritt ich nach Meſſines zurück. Im Stabsquartier 
meldete ich ſofort die Gründe meines langen Aus⸗ 
bleibens. Im Quartier begegnete ich Adolf Hitler 
und fragte, was er denn geſtern bei der Bethlehems⸗ 
ferme ſo genau betrachtet habe. „Die zwei Toten habe 
ich mir angeſehen, auf welchen ſchon das Gras ger 
wachſen iſt.“ Ich machte ihn darauf aufmerkſam, daß 
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es abfolut nicht nötig geweſen wäre, ſich an dieſem 
Platze hinzuſtellen, als ob man Maulwürfe fangen 
wolle. Hitler zupfte ſich an ſeinem Schnurrbart, als 
wenn er ſagen wollte: „Meldereiter Mend, kümmere 
Dich nicht um mich.“ Ehe wir uns trennten bemerkte 
ich noch: „Dir bringen's Deine Knochen doch noch 
in der Zeltdede nach Meſſines!“ 


1914 Weihnachten mit Adolf Hitler 


So ſtanden wir nun ſchon ſeit Wochen bei Meſ⸗ 
ſines und den Truppen in den Schützengräben reichte 
das Waſſer manchmal bis zu den Knieen. 


Es regnete unaufhörlich, Tag und Nacht mußten 
die Leute bis auf die Haut durchnäßt in der Seuer⸗ 
ſtellung aushalten und dabei Schützengräben aus⸗ 
bauen. Trotz des vielen Materials, welches ſeit Be⸗ 
ginn des Stellungskrieges in die Schützengräben 
gebracht worden war, gelang es nicht, dieſe trocken 
zu legen. Daß dabei Uebermenſchliches von der Truppe 
verlangt wurde, iſt leicht begreiflich. Die robuſten 
Naturen hielten dieſe Strapazen natürlich beſſer aus, 
als diejenigen, an welche das Zivilleben keine körper⸗ 
lichen Anforderungen ſtellte. 

Eine kleine Genugtuung war es für uns, daß die 
Stellungen des Gegners ebenſo ſchlecht waren wie die 
unſeren, denn auch die Engländer hatten unter den 
Waſſermaſſen, die in die Schützengräben eindrangen, 
viel zu leiden. Sie verſuchten einmal, durch Geff⸗ 
nung der Schleuſen unſere Stellung unter Waſſer 
zu ſetzen, aber unſere Pioniere hatten dieſes Vorhaben 
rechtzeitig verhindert und den Stiel umgedreht. Kurz 
und gut, das Daſein unſerer Truppe war nicht be⸗ 
neidenswert. Und wenn ich heute ſehe und höre, 
wie das Publikum verwöhnt iſt, dann denke ich oft 
daran, wie wir uns damals mit allem begnügten. 
Auf einem Bund Stroh, auf hartem Boden ſchliefen 
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die Soldaten entfchieden beſſer, als manche heute im 
hypermodernen Schlafzimmer. Wie oft habe ich 
auf meinen Melderitten in irgendeinem Graben Sol: 
daten im Schlafe angetroffen, den Torniſter noch 
auf dem Rüden, die Kleider durchnäßt, und wenn ich 
dann den einen oder den anderen anrief, war es mir 
unmöglich, ſie wach zu bringen. Das waren eben ge⸗ 
ſunde Naturen, die ſogar mehr aushielten als die 
Pferde. Ich erinnere mich einer Fahrabteilung eines 
Artillerieregiments. Pferde und Mannſchaften mußten 
lange Zeit bei ſchlechtem Wetter auf freiem Felde 
biwakieren. Viele Pferde ſind dabei eingegangen, 
während den Fahrern die Witterung wenig anhaben 
konnte und die meiſten ſich ſogar recht wohl fühlten. 


Oftmals bin ich Kompagnien begegnet, welche 
abgelöſt waren und in ihr Quartier marſchierten. Das 
Waſſer quietſchte in ihren Stiefeln, die Kleider waren 
nun und voll Lehm, aber fie fangen ihre Soldaten⸗ 
ieder. 


Weihnachten kam heran und manche hätten nun 
nichts dagegen gehabt, wenn ſie mit einem leichten 
Heimatſchuß Weihnachten bei ihrer Familie hätten 
feiern dürfen. Derartige Wünſche hörte man öfters, 
aber meiſtens kam es anders. Kurz vor dem Feſt 
plauderte ich mit einigen Ordonnanzen, von denen 
jeder ſeine beſonderen Wünſche hatte, die einen freuten 
ſich auf Pakete, die anderen hätten alles darum ge— 
geben, nur eine Stunde am Heiligen Abend zu Hauſe 
zu ſein. 

Adolf Hitler ſtand abſeits und kümmerte ſich nicht 
um unſere Konverfation, für derartige Wünſche hatte 
er wenig übrig; er hatte kein Intereſſe für einge⸗ 
gangene Feldpoſtpakete, auf welche ſich doch die 
meiſten freuten. Holten ſich dann einmal die Kame⸗ 
raden ihre Pakete vor und boten dabei Adolf Sitler 
von ihren Herrlichkeiten an, dann bemerkte ich, daß 
er ſtets dankend ablehnte. Er aß ſeinen Barras 
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8 Marmelade und trank dabei eine Seldflaſche voll 
ee. 

„Hat denn der Hitler noch keine Weihnachtspakete 
erhalten?“ fragte ich einmal eine Ordonnanz. Darauf 
bekam ich zur Antwort: „der will doch gar keine 
haben, der läßt ſich von niemand was ſchenken.“ Da 
ich wußte, daß Adolf Hitler ſeinen Lebensunterhalt vor 
dem Kriege mit Handarbeit beſtreiten mußte, konnte 
ich ſeine Einſtellung nicht begreifen. 

Am Heiligen Abend ritt ich nach Comines. Ich 
hatte damals keine Meldung zu überbringen, ſondern 
ſuchte die an der Straße liegenden Bauernhöfe ab, 
um etwas Milch für den magenkranken Regiments: 
arzt Rühl zu bekommen. Die Höfe waren größten⸗ 
teils zuſammengeſchoſſen, nur bei Comines wußte ich 
noch einige Farmer, die Kühe im Beſitz hatten. Als 
ich Warneton paſſierte, ſah ich auf dem kleinen Jäger⸗ 
friedhof die erſten Chriſtbäumchen und Tannenreiſig 
an den Holzkreuzchen befeſtigt. Der Anblick des Jägers 
friedhofes und das neblige Dezemberwetter machten 
einen wehmutsvollen Eindruck und ich ritt in ver⸗ 
ſchärfter Gangart die Straße weiter. 


Am Ausgang von Warneton begegnete mir der 
Seldpoſtwagen unſerer Diviſion hoch aufgepadt mit 
Weihnachtspaketen und ich ſah ſchon in Gedanken all 
die frohen Geſichter bei der Verteilung der Liebes⸗ 
gaben. 

Etwas abſeits von der Straße lag eine Ferme, 
deren Pächter mir bekannte Flamen waren. Im Gar⸗ 
ten ſtanden Sliegerabwehrgeſchütze und deren Be⸗ 
dienungsmannſchaft hatte die Ferme als Quartier 
bezogen. Der Pächter erkannte mich ſofort wieder 
und ich brachte meine Bitte vor. „Sehr gerne, mein 
Junge, aber die Soldaten, die hier wohnen, werden 
es nicht erlauben.“ Ich gab dem Manne zu ver⸗ 
ſtehen, daß die Milch laut Rommandanturbefehl 
für kranke Truppen abzuliefern ſei. Er begab ſich 
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darauf mit meinen Flaſchen in die Stube und als er 
fie gefüllt herausbrachte, folgte ihm ein preußiſcher 
Sergeant. Der ſchrie mich an, wie ich dazu käme, hier 
Milch zu holen, die ſie ſelber für ihren Kaffee bräuch⸗ 
ten. Als er aber vom Rommandanturbefehl hörte, ent- 
fernte er ſich ſchleunigſt. Ich glaube ſicher, daß der 
preußiſche Sergeant ſeinen Kaffee ſpäter ohne Milch 
getrunken hat. Mit den Flaſchen in den Satteltaſchen 
kehrte ich ſtolz nach dem Kloſter zurück. Ungefähr 
100 Meter davor krepierte ein ſchweres engliſches Ge⸗ 
ſchoß, ich ſtürzte mit meinem Schimmel zu Boden. Die 
Streuung der explodierenden Granate ging zum 
großen Glück nicht geradeaus, ſonſt wäre ich mit mei⸗ 
nem Pferd in Stücke zerriſſen worden, ſondern balb- 
rechts auf die Kloſtermauer, wo die ſchweren Granat⸗ 
ſtücke große Löcher in die Mauer geriſſen haben. 

Als ich das Kloſter paſſierte, begegnete mir Hitler 
mit einem Zettel in der Hand und ſagte: „Nun, 
diesmal haſt Du Glück gehabt!“ „Ja“, ſagte ich, 
„ebenſo wie Du vor fünf Minuten.“ 

Ich war froh, meine beiden Milchflaſchen heil 
hierher gebracht zu haben. Der Stabsarzt Dir faßte 
mich bei der Schulter, guckte mir in die Augen und 
ſagte: „Ja der Meldereiter Mend lebt ja noch“, und 
als er meine beiden Flaſchen ſah, nahm er mir die⸗ 
ſelben aus der Hand und ich hörte ihn in ſcherzendem 
Tone im Nebenraum zu Dr. Kühl ſagen: „Sehn's 
Kollege, unſer Meldereiter Mend vollbringt Wunder.“ 
Ich bekam ein paar gute Zigarren und während ich 
mich mit Stabsarzt Dix unterhielt, unter welchen 
Umſtänden ich die Milch erhalten hatte, machte er 
mich aufmerkſam, daß für mich einige Feldpoſtpakete 
abgegeben worden ſeien. „Da ſtehen aber feudale 
Namen darauf, wie Frau von Weinberg, Prinzeſſin 
Eliſabeth von Hohenlohe⸗Schillingsfürſt, Frau Dr. 
Rlemm⸗Mannheim, Donnerwetter, die müſſen wir 
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gleich einmal aufmachen, dann rauchen wir heute 
am Heiligen Abend in unſerer Höhle eine gute Zigarre.“ 
Lachend öffnete ich die Pakete; der Inhalt intereſſierte 
mich weniger als die Briefe, die mir Ihre Durchlaucht 
die Prinzeſſin Eliſabeth, die mich ſchon als Jungen 
gekannt, geſchickt hatte. Bei einem läſchchen 
Kognak und beim ſpärlichen Licht einer Karbid⸗ 
lampe war es ganz lauſchig in unferer Söhle, 
zumal auch unſer feindlicher Vetter das Feuer eins 
geftellt hatte. Herr Stabsarzt Dir und ich waren 
weit gereiſt und wir erzählten unſere Erlebniſſe aus 
vergangenen Tagen. Erſt gegen Mitternacht ſuchten 
wir unſer Lager auf. 

Als ich erwachte, war es bereits s Uhr morgens, 
ich bewegte mich im Raum fo leis ich konnte, um 
Stabsarzt Dir und Rühl nicht aus dem Schlaf zu 
ſtören. Darauf begab ich mich in den Stall zu mei⸗ 
nem Pferd, welches auch noch lag und kein Zeichen zum 
Aufſtehen machte. Ich ging zum Grande Place zum 
Regimentsftab, um Adjutant Eichelsdörfer zu ſuchen. 
Es war überall eine Grabesruhe, keinen Schuß hörte 
man und ich freute mich, daß wenigſtens Weih⸗ 
nachten den Völkern noch heilig iſt und das Morden 
für Stunden aufgehört hat. Als ich in den Raum 
trat, wo die Ordonnanzen ſich aufhielten, ſah ich 
Adolf Hitler auf ſeinem Torniſter liegen, den Helm 
neben ihm, aber die Patronentaſche umgeſchnallt und 
die Stiefel noch ganz ſchmutzig. In der Ecke lag ein 
Unteroffizier. Sie mußten mein Eintreten nicht gehört 
haben, denn keiner gab ein Lebenszeichen. Ich konnte 
ein gewiſſes Mitleid für Adolf Hitler nicht ver⸗ 
bergen und dachte mir, der arme Teufel macht auch 
viel mit und weiß doch gar nicht, für wen er in 
Deutſchland ſein Leben gefährdet und ſeine Geſundheit 
opfert. Ich ſuchte weiter nach dem Adjutanten, den 
ich alsbald gefunden hatte und der mir die Erlaubnis 
gab, mein Pferd ausruhen zu laſſen. 
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So machte ich mich auf den Weg zu meinen Kame⸗ 
raden, den anderen Meldereitern, die in der Ziegelei ihr 
Quartier aufgeſchlagen hatten. Es waren Meldereiter 
Langwieder, Wind, Söntſch, Loibl und die Gebr. 
Kellner. Sie kochten eben einen ſtarken Bohnenkaffee 
und erzählten mir, daß ſie ohne jeden Schutz ſo 
furchtbar dem feindlichen Artilleriefeuer ausgeſetzt 
feien. Langwieder öffnete dabei einen Senfterladen und 
zeigte mir ein großes Granatloch hinter dem Haus. 
„Da ſchau mal her, Mend, was die Engländer uns 
geſtern für Weihnachtspakete geſchickt haben, auch da 
an der Decke haben die Granatſplitter eingeſchlagen.“ 
Im übrigen machten ſie ſich aber keine großen Ge⸗ 
danken darüber und Meldereiter Höntſch, ein geborener 
Sachſe, griff nun zur Mundharmonika und ſpielte die 
herrlichſten Weiſen. Es ging dabei ſehr luſtig zu, 
wir erzählten uns von der Heimat und von den 
Erlebniſſen in Seindesland, man hätte faſt meinen 
können, wir wären auf einem Kirchweihfeſt zu Hauſe 
und nicht ſo nahe an den engliſchen Geſchützrohren. 

Ich hielt mich noch bis Mittag bei ihnen auf und 
begab mich dann ins Kloſter zu meinem Schimmel, 
der es wohl gefühlt haben mußte, daß er heute ſich 
richtig ausruhen kann, ohne durch engliſche Granaten 
geſtört zu werden, denn als ich Mittags in den Stall 
kam, wollte er auf meine wiederholte Aufforderung 
immer noch nicht aufſtehen. So ließ ich ihn denn 
auch liegen und ſchüttete in den Freßbeutel Hafer und 
ſchnallte ihn ihm am Kopfe feſt. 

Während des Nachmittags ſchlenderte ich zwiſchen 
zerſchoſſenen Häuſern von Meſſines umher, dabei trat 
ich zufällig in eine Stube, wo durch Granateinſchlag 
die Decke eingebrochen war. Unter dem herabgefalle⸗ 
nen Gemäuer guckte ein Schuh hervor, der Größe 
nach ein Frauenſchuh, in dem der Fuß noch darin⸗ 
ſteckte. Es graute mir und ich verließ die unheim⸗ 
liche Wohnung. Schon fing es an finſter zu werden, 
der Abend war neblig und ich ging in das Quartier 
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zurüd. Stabsarzt Dir forgte für gute Stimmung und 
die trüben Gedanken, die mir beim Durchſchreiten des 
furchtbar zerſchoſſenen Ortes gekommen waren, ver⸗ 
ſchwanden ſchnell wieder. 

Am zweiten Weihnachtsfeiertag hatte ich ver⸗ 
ſchiedene Briefe auf die Feldpoſt nach Comines zu 
bringen. Der Morgen war naßkalt und obwohl ich 
mir vorgenommen hatte, meinen Schimmel nicht an⸗ 
zuſtrengen und im bequemen Tempo dorthin zu reiten, 
ſo lange nicht geſchoſſen wird, mußte ich doch einen 
ſcharfen Trab einſchlagen, denn es ſchüttelte mich 
vor Froſt. Ein Chauffeur auf der Straße Warneton⸗ 
Oſterwerne richtete einen Defekt an ſeinem Auto. 
Ich half ihm ein wenig und er erzählte mir, daß 
zwiſchen den feindlichen Stellungen engliſche und 
deutſche Truppen Tauſchhandel getrieben hätten und, 
nachdem die Sache ruchbar geworden, die Artillerie 
noch heute dieſe Handelsbeziehungen unterbrechen 
werde. Kaum hatte ich meine Briefe auf der Feld⸗ 
poſt abgegeben, als ich auch ſchon den Donner unſerer 
Geſchütze hörte, dem die Gegner bald antworteten 
und in kurzer Zeit war die größte Kanonade als Ab⸗ 
ſchluß der Feiertage im Gange. 

Als ich bei Einbruch der Nacht in Meſſines an⸗ 
kam, erzählten mir die Sanitäter dasſelbe, was der 
Chauffeur am Morgen ſchon berichtet hatte. Unſere 
Artillerie duldete keine Handelsbeziehungen zwiſchen 
den Schützengräben. Ich verſorgte mein Pferd, brachte 
es in den Stall und ſuchte mein Lager auf. Die erſten 
Kriegs weihnachten waren vorbei. 

In den Weihnachtsfeiertagen hatten ſich keine 
größeren Ereigniſſe auf unſerem Frontabſchnitt zuge⸗ 
tragen und die Truppen unſeres Regiments hofften, 
daß der Sylveſterabend ebenſo ruhig verlaufen möge, 
um wenigſtens den letzten Abend des Jahres fröhlich 
verbringen zu können. Wir rechneten darauf, daß 
der Tommy am Sylveſterabend gar nichts oder 
wenig unternehmen werde, zumal das Jahresende 
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in England mehr gefeiert wird als in Deutſchland. 
Peſſimiſten dagegen hatten die Beſorgnis, daß ge⸗ 
rade deshalb mit einem überraſchenden Angriff der 
Engländer zu rechnen ſei und wir vorſichtig ſein 
müßten. In Anbetracht der verſchiedenen Rum⸗ und 
Rognakflaſchen, welche in Liebespaketen von den An⸗ 
gehörigen aus der Heimat im Kloſter gelandet waren, 
freuten wir uns auf eine gute Sylveſterſtimmung. 
Einige Kameraden hatten ſogar den frommen 
Wunſch, an Sylveſter ſich einen richtigen Rauſch 
anzutrinken. 

Am Sylveſtermorgen ließ ich mir vom Regiments⸗ 
kommandeur die Erlaubnis geben, nach Comines zu rei⸗ 
ten, um dort mein Pferd beſchlagen zu laſſen. Herr 
Oberſt gab mir feine Privatbriefe mit für die Seldpoſt⸗ 
ſtelle in Comines und noch einen Auftrag an ſeinen 
Burſchen, der dort mit den Pferden im Quartier lag. 
Auch von anderen Herren des Regimentsſtabes hatte 
ich Aufträge erhalten. Bevor ich das Stabsquartier 
verließ, ging ich nochmals zum Regimentsfeldwebel 
Amann, um ihn zu verſtändigen, daß, wenn er im 
Laufe des Tages einen Meldereiter benötige, er einen 
meiner Kameraden rufen wolle, denn ich käme erſt 
gegen Mitternacht oder am anderen Morgen zurück. 
Feldwebel Amann machte noch im Scherze einige 
Bemerkungen, warum ich gerade an Sylveſter meinen 
Schimmel beſchlagen laſſe, wahrſcheinlich habe mich 
die ſchöne Madeleine von Comines, des Totengräbers 
Tochter, zum Sylveſterpunſch eingeladen. Da trat 
Adolf Hitler ein; er kam vom Schützengraben, war 
feldmarſchmäßig bepackt und ſtellte ſein aufgepflanztes 
Gewehr an die Wand. Er machte ein recht zufriedenes 
Geſicht und war guter Laune, wie mir ſchien. Beim 
Verlaſſen der Schreibſtube fragte ich beim Vorüber⸗ 
gehen: „Nun, wo kommſt denn Du heut ſchon wie⸗ 
der her?“ Darauf ſprang er zur Seite, nahm ſeinen 
Helm ab, beugte ſich mit einer ſchalkhaften Miene bis 
zum Boden und ſprach mit dem Helm in der Hand: 
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„Darf ich dem unſterblichen Ritter von Meſſines ein 
gutes Neues Jahr wünſchen?“ Ich wollte ihm auf 
dieſen Wunſch hin einen Fußtritt verſetzen, er ſprang 
aber behend zur Seite und machte weitere Bücklinge 
vor mir. Er wußte nämlich, daß ich in meinem 
Zivilleben Schulreiter war und in den beſten Kreiſen 
zu tun gehabt hatte. Ich ſagte ihm noch einige derbe 
Schmeicheleien und ging meiner Wege. Auf dem Ritt 
nach dem Kloſter dachte ich mir: „Der Hitler Adolf, 
ſo ernſt er manchmal iſt, iſt er doch im gegebenen 
Moment ein Schelm.“ Eine halbe Stunde ſpäter, 
am Grande Place von Meſſines, ſah ich Hitler wieder. 
Erſt wollte ich ihm ausweichen, aber er hatte mich 
ſchon erblickt und grüßte mich aufs neue fo ehr⸗ 
erbietig wie im Regimentsquartier. Meine Kameraden 
ſagten lachend zu mir, als ſie dieſe merkwürdige Be⸗ 
grüßung ſahen: „Gelt Meldereiter, das merkſt nicht, 
daß Dich der Hitler derbleckt, reit ihn doch mit 
Deiner Rofinante über den Haufen!“ Ich ſchüttelte 
lachend den Kopf, „er hat halt heut ſeinen guten 
Tag, ſonſt macht er ein Geſicht, als wenn er 
zum Lachen in den Keller ginge. Er weiß ſchon, 
daß ich kein Mucker bin und gerne einen Spaß mit⸗ 
mache.“ 

Am Ortseingang von Warneton hatte ſich in 
einem der letzten Häuſer ein Sahnenſchmied irgend⸗ 
einer Sormation inſtalliert; ich fragte ihn, ob er mir 
mein Pferd beſchlagen wolle. In ſeiner ſchwäbiſchen 
Mundart kam die Antwort: „O ja, des kann i ſcho, 
aber Sie müſſe e bisle warte, i muß mir erſt die 
paſſende Eiſen rausſuche.“ Er hantierte in einem Ge⸗ 
päckwagen und brachte ein paar Rieſenhufeiſen daher, 
um ſie meinem Pferd aufzunageln. Dieſe waren für 
ein Zugpferd geeignet, aber nicht für die kleinen Stock⸗ 
hufe meines edlen Ungarn. Als ich ihn aufmerkſam 
machte, daß ich unter keinen Umſtänden meinem Pferd 
ſo ſchwere Eiſen aufſchlagen laſſe, warf der Schmied 
die Eiſen vor Wut auf die Straße und empfahl mir, 
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mein Pferd beim Teufel beſchlagen zu laſſen. Ueber: 
haupt laſſe er ſich von einem Laien in feinem Ge 
ſchäft nichts einreden, er hätte ſchon mehr Pferde 
in ſeiner Dorfſchmiede beſchlagen, als ich Grünſchnabel 
geſehen hätte. Darauf gab ich ihm deutlich zu vers 
ſtehen, daß ihm jeder Begriff vom Hufbeſchlagen 
eines Vollblüters fehle. Da war ſein Meiſterſtolz 
gekränkt, er wurde rabiat und hätte mir ſeine glühen⸗ 
den Hufeiſen an den Kopf geworfen, wenn ich mich 
nicht ſchnell mit meinem Schimmel auf und davon 
gemacht hätte. 

In Comines fand ich bald eine Kavalleriehuf⸗ 
ſchmiede, in der mein Schimmel tadellos beſchlagen 
wurde. Bei Eintritt der Dunkelheit ritt ich nach 
Comines, um dort meine Aufträge zu erledigen. In 
den Straßen hörte ich, wie die Soldaten ſich ein 
glückliches Neujahr wünſchten und in den Eſtaminets 
ging es ſchon luſtig zu; ſie waren überfüllt mit deut⸗ 
ſchen Truppen, welche mit der Sylveſterfeier ſchon 
begonnen hatten. 


Auch bei der Zivilbevölkerung konnte man eine 
gehobene Stimmung bemerken. Seit ſie mit den 
deutſchen Truppen zuſammen lebten, waren ſie zu der 
Ueberzeugung gelangt, daß die Boches keine Menſchen⸗ 
freſſer ſind. Es machte manchmal einen rührenden 
Eindruck, wenn die alten Landſturmleute ſo ein kleines 
Franzoſenkind auf den Armen trugen und der Bub 
oder das Mädel ſich am Bart des deutſchen Land⸗ 
ſturmmannes feſthielt. 


Unterdeſſen erreichte ich in belgiſch Comines das 
Haus des Totengräbers, mein früheres Quartier. Bei 
meiner Ankunft ſah ich vom Pferde aus durch das 
Senſter. Die Stube war voll von preußiſchen Pio⸗ 
nieren. Alle waren ſchon angeheitert und ſangen 
rheiniſche Lieder. Ein paar herauskommende Soldaten 
bat ich, Madame Lulier zu rufen. Sie mußten es 
aber der Tochter, die am Buffet war, geſagt haben, 
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denn nach einigen Minuten kam Madeleine zu mir 
und empfing mich mit großer Freude. Durch das 
Hoftor ritt ich ins Hinterhaus und war eben im Be⸗ 
griff, meine Taſchenlaterne in der Satteltaſche zu 
ſuchen, als ich von Madame Culier meinen Namen 
rufen hörte. Erfreut begrüßte ſie mich und auch 
Monſieur Culier kam herzu; ſie hatten ſchon geglaubt, 
es wäre mir etwas paſſiert. Nun baten ſie mich, 
in die Küche zu gehen und Monſieur Culier vers 
ſprach mir, für mein Pferd einen warmen Stall her⸗ 
zurichten. Madeleine war mit Kaffeekochen beſchäftigt, 
ſie drückte mich an ihren Buſen und erzählte, daß ſie 
in der Meſſe ſchon für mein Seelenheil gebetet habe. 
Auf meine verwunderte Frage, warum fie ſchwarz ges 
kleidet ſei, berichtete fie unter Tränen, daß ihre Kufine 
ſich in einen deutſchen Soldaten verliebt habe und 
dieſer ſei vor einigen Wochen gefallen. Vor Gram 
über dieſen Verluſt ihres Geliebten hätte ihre Kufine 
den Tod im Pſerkanal geſucht. 

Kaum hatte ich am Gfen Platz genommen, als ich 
wahrſcheinlich infolge des Temperaturwechſels ein hef⸗ 
tiges Jahnweh verſpürte. Die ganze Familie bes 
mühte ſich um mich, ich bekam warme Tücher um den 
Kopf und einen Kamillentee, aber nichts wollte hel⸗ 
fen. Madelaine holte einen belgiſchen Zahnarzt, der 
als guter Jahnzieher bekannt war; dieſer konnte aber 
nur konſtatieren, daß alle meine Zähne geſund waren. 
Als gegen Mitternacht die Schmerzen unerträglich 
wurden, führte mich Madelaine außerhalb des Dorfes 
zu einem alten Mann. Auf unſer Klopfen hörten 
wir ein Murren von innen. Meine Begleiterin er⸗ 
klärte in flämiſcher Sprache, weshalb wir noch ſo 
ſpät zu ihm kämen. „Komm rin, armer Jung“, ſagte 
der Greis und öffnete uns die Türe. Ein Hund 
ging wütend auf uns los, bekam aber von dem alten 
Manne einen Fußtritt und mit einem Schmerzens⸗ 
geheul verkroch er ſich hinter dem Ofen. Ich mußte 
mich nun auf einen Stuhl vor das Kruzifix ſetzen. 
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Von der Stubendede holte der Greis einen Kräuter⸗ 
büſchel, zerrieb einige Körner und machte einen ſenf⸗ 
artigen Brei davon. Darauf trat er vor's Kruzifix, 
bekreuzigte ſich und ſchmierte mir mit dieſer myſteriöſen 
Maſſe den Gaumen ein. Wie ein Schlachtopfer be⸗ 
folgte ich alle ſeine Anordnungen und ſchon nach 
einigen Minuten fühlte ich ein Nachlaſſen der Schmer⸗ 
zen. Hocherfreut gaben wir dem Alten ein Geldſtück 
und kehrten in das Eſtaminet zurück. Die Stube 
fanden wir leer, alle Soldaten waren in ihre Quar- 
tiere zurückgekehrt. Am warmen Kaminfeuer trank 
ich nun bei Familie Culier den Sylveſterpunſch. Meine 
Fahnſchmerzen waren verſchwunden und ich holte 
nach, was ich durch ſie verſäumt hatte. 

Es war bereits 2 Uhr morgens, als wir uns 
zur Ruhe legten. Madelaine hatte mein Zimmerchen 
zurecht gemacht und einen heißen Ziegelftein in mein 
Bett gelegt. 
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Sriſch und munter machte ich mich am Morgen 
fertig, verabſchiedete mich von meinen Quartier: 
leuten, die eben in die Meſſe gehen wollten und be⸗ 
gleitet von den guten Wünſchen der ganzen Familie 
ritt ich in das neue Jahr hinein. 

An der Straßenkreuzung bei Oſterwerne ſchlugen 
in einer Serme engliſche Granaten ein; hier war eine 
baper. Batterie verſchanzt, welche die Tommys ſchon 
lange ſuchten. Ein Beweis waren die vielen Granat⸗ 
trichter in der Nähe des verdeckten Geſchützes. Dem 
Geſchrei nach mußte die Batterie einen Volltreffer 
erhalten haben; zwei Sanitäter eilten mit der Trag⸗ 
bahre durch den Garten. 

Bei Meſſines bog ich vom direkten Weg ab, um 
das Kloſter zu erreichen; auch hier pfiffen mir die 
Geſchoſſe um die Ohren. Am Bergabhang ſtand eine 
zweite Batterie. Im Vorbeireiten ſah ich die friſchen 
Granatlöcher, die Ranoniere machten ernſte Geſichter; 
ein bärtiger Hauptmann ſtand daneben wie eine Par⸗ 
ſifalfigur und gab in ſchneidigem Tone ſeine Befehle. 
Exakt führten die Kanoniere jeden aus. 

Im Kloſter angekommen brachte ich mein Pferd 
unter und ging zu den Ordonnanzen. Vor der Türe 
des Aufenthaltsraumes unterhielt ich mich mit dem 
Offiziersſtellvertreter Seiftle. Durch die Türe hörte 
ich, daß die Ordonnanzen ſich über politiſche Fragen 
unterhielten und dabei ſehr laut waren. Die Stimme 
von Adolf Hitler hörte ich unter allen deutlich heraus; 
er muß mit einem politiſchen Gegner im Redekampf 
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geweſen ſein, denn er ſprach von der ſchwarzen und 
roten Gefahr und auch das Wort „Freimaurer“ iſt 
dabei gefallen. Auf kurze Zeit wurde der Disput 
unterbrochen, als ich eintrat und allen zum Neuen 
Jahr gratulierte. Hitler ſtand am Tiſch und ſchnitt 
ſich ein Stück Kommiß ab, daneben hatte er ein Stück 
Büchſenſchinken liegen. An ſeinen Geſichtszügen und 
an ſeinen lebhaften Bewegungen ließ ſich erkennen, 
daß er noch ſtark erregt war. Um eine heitere Stim⸗ 
mung unter die Anweſenden zu bringen ſtellte ich 
die Frage: „Wer von Euch wird denn bei der nächſten 
Wahl Reichskanzler?“ Der kleine Dammerl ant⸗ 
wortete ſofort: „Adolf Hitler wird's und ich werde 
Sinanzminifter!“ In der Ecke ſaß einer, der ſich mit 
Briefſchreiben beſchäftigte, deſſen Name mir aber ent⸗ 
fallen iſt; er guckte mich an und machte die Bemerkung: 
„Was der Sitler ſagt, iſt Quatſch, der meint, wenn 
wir die Juden aus dem Lande jagen, wäre uns ge⸗ 
holfen. Das jüdiſche Kapital müſſen wir haben, ohne 
das können wir nicht einmal den Krieg weiter führen 
und überhaupt, was verſteht denn der von der deut⸗ 
ſchen Politik. Ich bin ſchon ein paar Jahre organi⸗ 
ſiert und weiß beſſer Beſcheid. Mir iſt mancher Jude 
lieber als ein Chriſt. In unſerer Partei haben wir 
viele Juden, die die Arbeiterintereſſen mehr wahren 
als die Chriſten.“ Adolf Hitler aß immer noch zu⸗ 
hörend an ſeinem Büchſenſchinken. Auf einmal wandte 
er ſich gegen den Sprechenden und nun ging das 
Rededuell wieder los. „Wenn ich auch Oeſterreicher 
bin, kenne ich das deutſche Weſen doch beſſer als Du. 
Dein rotes Evangelium kannſt Du Juden und 
Marxiſten predigen, aber laß uns wenigſtens un⸗ 
geſchoren.“ Sein Gegner erwiderte: „Wenn Du 
Maler ſein willſt, dann biſt Du auch organiſiert ge⸗ 
weſen; jetzt willſt Du es halt nicht mehr ſein, weil 
Du auf die Bandel (Unteroffizierstreſſen) rechneſt.“ 
Hitler antwortete: „Jawohl, ich denke immer ſozial, 
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aber ich mache keinen Landesverräter, ich fühle mich 
als Deutſcher und bin mir meiner Kaſſe bewußt. 
Jeder anſtändige Menſch iſt mehr oder weniger 
Sozialiſt, national und ſozial läßt ſich ganz gut in 
Einklang bringen.“ 

Beide wurden immer heftiger, und es hätte nicht 
viel gefehlt, wäre es zu einer Rauferei gekommen; die 
einen hielten zu Hitler, die „rot“ angehaucht waren, 
ſtellten ſich auf die Seite des Gegners. Meinen 
Pallaſch zwiſchen den Knieen, ſaß ich auf einem 
Stuhl, lachte über die Alternation der beiden Politiker 
und ſagte: „Seid doch ruhig, Ihr ſtreitet Euch um 
Kaiſers Bart, in Berlin werden ſie ohne Euch Geſetze 
machen. Ueberdies ſind wir Frontſoldaten politiſch 
ausgeſchaltet, wir diktieren vorläufig nur dem Tommy. 
Ich für meine Perſon halte die Anſchauung von Hitler 
für ganz richtig.“ 

Einer, der ſich bis jetzt aufs Juhören beſchränkt 
hatte, ſagte: „Ja, Meldereiter, wenn wir in un⸗ 
ſerem Beruf auch nur mit Grafen und Baronen ver: 
kehrt hätten wie Du, dann wären wir alle konſer⸗ 
vativ eingeſtellt, aber wir arme Proleten, wie wer⸗ 
den wir von dieſen Blutſaugern ausgenutzt.“ Adolf 
Hitler fuhr wieder dazwiſchen und geißelte das Aus⸗ 
beutejpftem der Bankjuden, hauptſächlich in Oeſterreich. 
Dann fügte er noch hinzu, wenn er die Macht 
hätte, würde er die germaniſche Raſſe von den 
jüdiſchen Paraſiten befreien und dieſe Raſſenverderber 
und Volksausbeuter nach Paläſtina ſchicken. Auf dieſe 
Kraftausdrücke von Hitler erfolgte ein ſtarkes Ge⸗ 
lächter, nur fein Wortgegner, der organifierte Sozial⸗ 
demokrat, machte ein reſigniertes Geſicht. Hitler ent⸗ 
fernte ſich darauf und ich ſtellte an die anderen die 
Frage: „Was iſt eigentlich der Hitler? Ich bin mir 
immer noch nicht klar über den Menſchen, man kann 
nicht herausfinden, ob er Sozialdemokrat oder Monar⸗ 
chiſt iſt.“ Meldegänger Witzgall meinte: „Ja, der 
Adolf iſt in Deutſchland Monarchiſt und in Oeſter⸗ 
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reich Sozialdemokrat, jagen wir halt, er ift National⸗ 
demokrat.“ 

Bei meiner Rückkehr ins Kloſter beſchäftigte ich 
mich noch lange mit den Ideen Hitlers, bewunderte 
feine geſunde Weltanſchauung und fein Redetalent. 
Am anderen Tage wechſelten wir einige Worte und 
kamen auf den geſtrigen Disput zurück. Dabei brachte 
ich zum Ausdruck, daß ich im allgemeinen feine po⸗ 
litiſche Anſchauung teile, aber alle Juden ſeien nicht 
gleich. Ich hätte den größten Teil meines Geldes bei 
Juden verdient und hätte mich überzeugen können, 
daß ſie ſehr viel für wohltätige Zwecke gegeben hätten. 
Darauf antwortete Hitler: „Dieſe heuchleriſche Ge: 
fühlsduſelei der ſemitiſchen Raſſe dem armen Volk 
gegenüber iſt nur ein Mittel zum Zweck. Wenn der 
Iſidor 1000 Mk. Profit gemacht hat, dann gibt er 
großherzig 50 Pfg. für die Armenkaſſe, aber auch 
nur dann, wenn er durch ſeine großherzige Spende 
in der Oeffentlichkeit als Wohltäter einen guten 
Namen bekommt. Der jüdiſche Kapitaliſt weiß auch 
aus der Armut Nutzen zu ziehen und wenn es ihm 
nur den Ruf eines Wohltäters einbringt.“ Darauf 
ſagte ich: „Recht haſt, Hitler, Servus!“ und ging 
meiner Wege. f 

Während der Feiertage hatte unſer Regiment 
wenig Verluſte, aber der Stellungskrieg in feinen 
nerventötenden Formen forderte täglich ſeine Opfer. 
Nicht nur die Grabenſtücke, auch die Ortſchaften un⸗ 
weit der Schützenlinie wurden ſtändig unter Seuer 

enommen. Mit einem Durchbruch war bis zum 
geübjabr nicht zu rechnen. Die Stellung mußte bis 
auf weiteres gehalten werden und wir hofften, die 
wärmere Jahreszeit werde eine Aenderung berbeifüh- 
ren und die Gegner mit größeren Aktionen beginnen. 

Die Verhältniſſe für die Kampftruppen waren 
etwas beſſer geworden, ſie wurden regelmäßig ab⸗ 
gelöft und hatten, während fie in Ruhe lagen, wenig⸗ 
ſtens eine trockene Unterkunft. Es war alles beſſer 
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organifiert, ſoweit es die damals beſtehenden Ver⸗ 
hältniſſe geſtatteten. Vielen Kameraden wurde der 
Stellungskrieg zu langweilig und oftmals hörte ich: 
„Wenns nur mal aufging, wir wiſſen ja nicht mehr, 
weshalb wir noch da ſind. Wenns ſo weiter geht, 
dann holen wir in drei Jahren unſer Eſſen immer 


noch aus der Goulaſchkanone.“ 


Am Eingang der Kloſterpforte kam ich gelegentlich 
mit einem jungen Pionierleutnant ins Geſpräch. Er 
erzählte mir, daß er vor dem Krieg noch auf der Uni⸗ 
verfität war und Staats wiſſenſchaft ſtudierte. Auch 
er war mißmutig über dieſen Stellungskrieg. „Lieber“, 
fügte er hinzu, „möchte ich meine Pioniere zum 
Sturm vorführen und wenn ich mein Leben dabei 
verlieren würde, als zuſehen zu müſſen, wie täglich 
Leute meiner Kompagnie erſchoſſen werden. Erſt heute 
Nacht iſt einer meiner beſten bei der Sappenarbeit 
durch eine verirrte Kugel gefallen. Er war Jimmer⸗ 
mann von Beruf und weil er keine Angehörigen mehr 
hatte, haben ihm meine Eltern Briefe und Pakete ge⸗ 
ſchickt. Der Mann wäre für mich durchs Feuer ge⸗ 
gangen. Hier habe ich ſeine Photographie und die 
wenigen Gegenſtände, die er bei ſich trug, habe ich 
mir als Andenken aufbewahrt.“ 

In der Richtung vom Grande Place kamen 
einige Pioniere auf uns zumarſchiert. Jeder hatte 
auf ſeinem Helm einen Zweig ſtecken und in der 
Hand trugen fie ihre Seldflaſchen. Sie fangen das 
Pionierlied und waren kreuzfidel. Der Leutnant er⸗ 
kannte ſofort, daß es einige ſeiner Leute waren, die 
er vor Tagen wegen Dysenterie zum Arzt geſchickt 
hatte. Jetzt erkannten fie ihren Führer und einer von 
ihnen rief auf gut baperiſch: „Jeſſas, da ſchaugts, 
da is ja unſer Leutnant!“ Und in ſchnellem Schritt 
kamen ſie auf uns zu und machten mit lachendem Ge⸗ 
ſicht Ehrenbezeugung. Der Leutnant erkundigte ſich 
ſcherzhaft nach ihrer Krankheit. Ein breitſchultriger 
Niederbaper bat den Leutnant aus ſeiner Seld- 
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flaſche zu trinken, das ſei die befte Medizin für 
Bauchweh. Die Mixtur beſtand nämlich aus Bier und 
Schnaps. Mit einem Proſit tat der Leutnant einen 
kräftigen Schluck, erinnerte aber die Leute, des guten 
nicht zu viel zu tun, ſie hätten heute abend noch ſchwere 
Sappenarbeit zu machen, mit angetrunkenem Kopf 
könne bei dem gefährlichen Unternehmen leicht was 
paſſieren. Der Niederbaper warf ſich in die Bruſt: 
„Herr Leutnant, mit Ihnen gehen wir durch die 
Hölle! Da feit ſi nir; überhaupt Herr Leutnant, wol⸗ 
len wir uns hier verheiraten? Wann geht's denn 
wieder einmal richtig auf, wir möchten ſchon lange 
wieder mit dem Tommy raufen!“ Dabei zog er fein 
griffeſtes Meſſer aus der Taſche. Der Leutnant ent⸗ 
ließ lachend die Leute. Mit einem ſtramm ausgeführ⸗ 
ten „Kehrt“ marſchierten fie weiter, Richtung 
Schützengraben. Aus der Ferne hörten wir ſie noch 
die „Heldenbraut“ ſingen. 

An einem nebligen Nachmittag im Sebruar lag 
ich auf einem Bund Stroh unter der Krippe meines 
Pferdes und las den Untergang von Troja. Da kam 
Hitler zu mir mit dem Auftrag, ſofort zu Oberſt 
Betz zu kommen, ich ſolle einen Spion verfolgen, der 
ſich in der Mittagszeit durch unſeren Frontabſchnitt 
hereingeſchlichen habe. Schnell machte ich mich fertig, 
legte meinem Schimmel nur den blanken Sattel auf, 
ſodaß er wie ein Rennpferd ausſah, und in ſcharfem 
Trab ging es zum Stabsquartier. Dort angelangt 
ſtellte ich meinen Schimmel vor den Eingang, ohne 
ihn zu befeſtigen, ſtreichelte ihm über den Hals und 
ſagte dabei: „Mädi, Du bleibſt hier ſchön ſtehen“, 
und wie ein Götze blieb ſie am Platz. Die um⸗ 
ſtehenden Soldaten wunderten ſich, wie exakt mein 
Pferd auf meine Worte reagierte. Manchen Scherz 
mußte ich hören, darunter auch die Frage von Adolf 
Hitler: „Ob mein Pferd auch leſen und ſchreiben 
könne!“ Da gab ich ihm zur Antwort: „Adolf, ſo 
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geſcheit wirft Du niemals wie meine Mädi! Die hat 
den ſechſten Sinn und Du baft nur fünf!“ 

Durch den Feldwebel ließ ich mich bei Oberſt Betz 
melden, der gab mir Anweiſung, in welcher Richtung 
ich den Spion verfolgen ſollte. Wahrſcheinlich werde 
er verſuchen, unſere Artillerieſtellung auszukundſchaf⸗ 
ten. Erkennungszeichen ſeien folgende: kleine unter⸗ 
ſetzte Geſtalt, ſchwarzer Spitzbart, Adlernaſe, un⸗ 
militäriſche Haltung, trägt angeblich preußiſche Offi⸗ 
ziersuniform und Feldmütze. Es war höchſte Zeit, 
denn ſobald der Spion eine größere Ortſchaft hätte 
erreichen können, wäre jede Verfolgung umſonſt ges 
weſen. Die Zivilbevölkerung hätte ſchon für ſeine 
Sicherheit geſorgt. Vor der Haustüre ſtand mein 
Pferd immer noch in Paradehaltung, nur war am 
Sattel ein Strick befeſtigt. Da führen die Ordonnan— 
zen wieder etwas im Schild, dachte ich, und ſteckte 
den Strick in die Manteltaſche. Vom Pferd aus ſchaute 
ich ins Zimmer, da ſtand ſchon einer hinten mit ſchalk—⸗ 
hafter Miene und eine Stimme rief: „Mend, wir 
haben Dir ein Laſſo beſorgt, damit kannſt Du den 
Spion beſſer einfangen!“ Lautes Gelächter folgte mir 
beim Fortreiten. 

Am Ortsausgang begegnete mir Meldereiter Wind 
mit ſeinem ſchnellen Trakehner. Wind war ein ſchnei⸗ 
diger Kamerad, der ausgeſprochene Reitertyp. Er hatte 
aktiv bei dem I. Schweren Reiter-Regt, gedient, feine 
ſtrengen Geſichtszüge und ſeine geſunde Hautfarbe 
gaben ihm etwas Sympathiſches. Wir beide hielten 
immer zuſammen und ich forderte ihn auf, mich auf 
der Spionjagd zu begleiten. „Haſt Du auch einen 
Strick bei Dir, daß wir ihn an den Pferdeſchwanz 
binden?“ Ich griff in meine Taſche und zeigte ihm 
mein Laſſo. 

Im ſcharfen Galopp ritten wir querfeldein. 
Hinter Groene Linde trennten wir uns und vers 
abredeten ein dreimaliges Abfeuern der Piſtole, für 
den Fall, daß einer den Spion entdecken ſollte. Nach 
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viertelſtündigem Hin⸗ und Herſuchen hörte ich drei 
piſtolenſchüſſe, dem Schall nach zu ſchließen, ganz 
in meiner Nähe. Ich rief, da ich durch den dichten 
Nebel keine 10 Meter weit ſehen konnte. Wind ant⸗ 
wortete, er ſtehe auf dem Weg Garde Dieu, er habe 
den Spion. Durch das Labyrinth von Hecken und 
Drahteinzäunungen gelang es mir nicht, mich hin⸗ 
durch zu winden. Ich konnte zwar niemand erblicken, 
hörte aber ſchon erregte Stimmen: „Ein deutſcher 
Offizier wollen Sie ſein, ein Spion ſind Sie, wenn 
Sie noch viel machen, ſchieße ich Sie über den 
Haufen.“ Bei meinem Zufammentreffen mit den 
Beiden erkannte ich ſofort, daß das Aeußere des Ver⸗ 
hafteten mit dem Signalement übereinſtimmte. Wind 
hielt ihm den Revolver vors Geſicht und ich erklärte 
ihm, weswegen mein Kamerad ihn zwangsſtellte. 
Der Hauptmann wurde blau und rot vor Wut und 
ſchrie: „Ich bin deutſcher Offizier, Ihr ſeid Wege⸗ 
lagerer und Strauchritter, hier iſt mein Paß und 
meine Photographie.“ „Die intereſſieren uns nicht, 
wir können nicht feſtſtellen, ob die Papiere echt oder 
gefälſcht ſind. Vorläufig ſind Sie unſer Gefangener!“ 
Wir ließen den Hauptmann zwiſchen unſeren Pferden 
gehen und er beſchimpfte uns in der fürchterlichſten 
Weiſe, bis es Wind zu dumm wurde und er 
mich nach dem Strick fragte, den ich in der Taſche 
trug. Der Hauptmann drehte ſich dabei um, um zu 
ſehen, was das bedeuten ſolle. Da ſchrie ihn Wind 
an: „Schlawiner, Spion dreckiger, ſchau grad aus, 
wenns Dir nicht paßt, dann binde ich Dich an mein 
pferd und ſchleife Dich wieder zu den Tommys hin⸗ 
über.“ Der Hauptmann wurde bleich vor Wut und 
Machtloſigkeit. 

Endlich erreichten wir das Haus eines Artillerie⸗ 
ſtabs, dort erklärte ich in kurzen Worten einem 
Major den Sachverhalt. Er ließ ſich die Papiere 
des Hauptmanns geben und entfernte ſich damit. 
Ungefähr eine Viertelſtunde ſpäter kam der Major 
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und erklärte, daß der verhaftete Hauptmann Führer 
einer preußiſchen Maſchinengewehrkompagnie ſei, was 
für uns noch böſe Folgen haben könne. Sofort 
holte ich den Zettel von Oberſt Betz, auf dem die 
Erkennungszeichen des Spions vermerkt waren. Er 
las und ſah nochmals mit prüfendem Blick nach dem 
Hauptmann, wobei er ein heimliches Lachen nicht ver⸗ 
bergen konnte. Mit gemiſchten Gefühlen traten wir 
den Rückweg an und erreichten bei Eintritt der Dunkel⸗ 
heit Meſſines. Militäriſch kurz erſtattete ich bei 
Oberſt Betz Bericht. An ſeinen Fragen erkannte ich, 
daß der verhaftete Hauptmann ſchon telephoniſch mit 
ihm geſprochen hatte. Lachend fragte er, ob ich nach 
hunniſchem Spftem verfahren habe. Ich gab ihm zur 
Antwort: „Wenn der Hauptmann der geſuchte 
Spion geweſen wär, hätte ich ihn tot oder lebendig 
mitgebracht.“ Schon wollte ich mich auf mein Pferd 
ſchwingen, das ungeduldig den Boden aufſcharrte, 
als eine Ordonnanz mich zurückrief und Oberſt 
Betz mir ſchmunzelnd einige Zigarren in die Hand 
drückte. 


Für meine Kameraden war diefe Geſchichte ein 
willkommener Anlaß, mich gehörig auszuſpotten. 
Adolf Hitler hat mit feinem Xedetalent das meiſte 
dazu beigetragen; daß er mir damals das Laſſo an 
den Sattel hing, will ich heute nicht mehr behaupten, 
aber ganz unſchuldig war er dabei nicht. 


Nach viermonatlichem Stellungskrieg am Ppern⸗ 
bogen ſollten wir endlich abgelöſt werden und für 
längere Zeit nach Roubaix⸗Tourcoing als Referve in 
Ruhe verlegt werden. Die Schützengräben hatten 
ſich durch das viele Regnen in Bäche verwandelt, 
in denen die Soldaten während der kalten Winter⸗ 
monate Tag und Nächte bei ſchwerſtem Feuer aus⸗ 
halten mußten. Es iſt unmöglich, all die traurigen 
Szenen zu beſchreiben, welche ſich während dieſer 
Monate dort abgeſpielt hatten. Allein die kleinen 
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Holzkreuzchen am Ppernbogen waren ſtumme Zeugen 
der Kämpfe. 

Kun wurde alſo unſer Regiment in der Nacht 
vom s. auf 9. März in Richtung Tourcoing in Marſch 
geſetzt. Kurz vor Comines ritt ich der Kolonne vor⸗ 
aus, um bei meinen Quartiersleuten Abſchied zu neh⸗ 
men; ſchnell mußte das gehen. Madame Culier ſteckte 
mir beſorgt ein Butterbrot in die Taſche, Madelaine 
gab mir ihr Bild, und als ich wieder aufſitzend 
Monſieur Culier adieu ſagte, paſſierte die Spitze 
des Regiments ſchon den Ortseingang. Es war 
3 Uhr morgens und bitter kalt. Den drei Bataillonen 
voran ritten die Meldereiter; ich reihte mich neben 
Kamerad Wind ein und der erzählte mir nach einer 
Weile: „Wenn es meinem Traum nach geht, erleben 
wir in nächſter Zeit nichts Gutes. Ich habe mich 
heute Nacht vor Abmarſch noch unter die Krippe ge⸗ 
legt und bin eingeſchlafen. Ich ritt im Traum eine 
Straße entlang, auf der mir viele Sanitätswagen 
mit Verwundeten begegneten. Batterien in raſendem 
Galopp ſauſten an mir vorbei; Du wirſt ſehen, unſere 
Ruhe wird nicht von langer Dauer fein.“ Ich er⸗ 
widerte ihm: „Hans, ſeh nicht ſo ſchwarz, wir amü⸗ 
ſieren uns heute in Roubair.“ Er ſchüttelte den Kopf: 
„Viele Kameraden habe ich tot geſehen und hab 
das Gefühl, daß wir heute noch dran glauben 
müſſen!“ Nun wurde ich ärgerlich, ſollte ich mir 
meine gute Stimmung nehmen laſſen? „Unſere Re⸗ 
ſervediviſion kommt bei einem Gegenangriff niemals 
in Frage, wir ſind heute erſt aus der Stellung ge⸗ 
nommen worden und nach dem weiten Reiſemarſch 
bekommen wir ſchon unſere Ruhe.“ Wind machte mit 
feinem Pferd „Kehrt“ und ritt der Kolonne entlang 
zu ſeinem Bataillon. 

Bei Anbruch des Tages wurde in einer Grtſchaft 
Halt gemacht und die Seldküche gab an die Truppen 
Kaffee aus. Die Kälte hatte zugenommen, dazu hatten 
die meiſten ſeit zwei Tagen nicht mehr geſchlafen 
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und froren heftig. Der ſtarke Bohnenkaffee mit Rum 
brachte die Mannſchaft wieder in beſſere Stimmung. 
Ich ritt den Marſchkolonnen entlang, um einige Ras 
meraden zu treffen, die mit dem Regiment von Mün⸗ 
chen mit mir ausgerückt waren. Wenige fand ich, 
viele waren gefallen oder verwundet in die Heimat 
gekommen. Am Bagagewagen ftanden die Regiments⸗ 
ordonnanzen und tranken aus dem Feldkeſſeldeckel 
ihren Kaffee. Zum erſten Male ſah ich, daß bei 
Hitler die letzten Monate des Stellungskrieges auch 
nicht ſpurlos vorübergegangen waren; er hatte ein 
ſpitzes Geſicht bekommen. Ich ſagte: „Weil Ihr 
doch noch alle da ſeid, in Tourcoing laſſen wirs uns 
aber gut gehen.“ 

Einige lachten, andere blieben ernſt und trauten 
meiner Fata Morgana nicht. Gegen Mittag waren 
wir am Ziel und wir Meldereiter fanden in einer 
Brauerei ein gutes Unterkommen. Nachdem wir unſere 
Pferde gefüttert und die Stallung in Ordnung ge⸗ 
bracht hatten, fuhren wir mit der Straßenbahn nach 
Koubeir. Dort kauften wir uns die notwendigften 
Toiletteartikel, ſchrieben einige Seldpoſtkarten und woll— 
ten uns ſpäter in einem Café am Bahnhof treffen. 

Jufällig dachte ich an das Geſpräch vom Mor⸗ 
gen mit Kamerad Wind und da wir niemand von 
unſerem unerlaubten Ausflug verſtändigt hatten, 
ſchickte ich den Meldereiter Kellner zurück in unſer 
Quartier, damit, wenn ſich etwas ereignen ſollte, 
er uns ſofort verſtändige. In dem Café fanden wir 
ein paar hübſche blonde Flamenmädchen, die ſich 
ſofort an uns heranmachten, um auf unſere Koften 
ſich an Wein und franzöſiſchen Schnäpſen gütlich 
zu tun. Wir ließen es natürlich an nichts fehlen, 
jeder von uns wollte den Mädchen ſeine Zuneigung 
beweiſen und bald waren wir alle in der freudigſten 
Stimmung. 

Mein Kamerad Wind ſaß neben mir, das blonde 
Slamenkind feſt an ſich drückend. Ich machte ihn 
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auf feinen Traum aufmerkſam: „Blonde Mädchen 
haſt Du geſehen und keine verwundeten Soldaten!“ 
Saft ärgerlich erwiderte er: „Warte nur ab, es iſt 
noch nicht Abend!“ Die kleine Blonde drückte ſich 
noch feſter an den ſchönen Reitersmann mit den 
ſchmeichelnden Worten: „A votre Santé, Cheri. Je 
vous aime bien, de tout mon coeur.“ (Sum Wohl, 
Liebſter, ich hab Dich von ganzem Herzen gern.) Mein 
lieber Wind hatte alle Träume vergeſſen und befand 
ſich im ſiebten Himmel. Dieſer ſelige Moment wurde 
mit einem Schlag unterbrochen, die Türe wurde auf⸗ 
geriſſen; Kellner polterte zur Tür herein und meldete, 
das Regiment ſei bereits zum Abmarſch nach Neuve 
Chapelle, wo die Engländer die deutſchen Stellungen 
durchbrochen hätten, abtransportiert worden. Er 
habe im Quartier unſere Pferde ſchon geſattelt. 

Kamerad Wind ſchrie: „Da haſt die Sauerei.“ Die 
kleine Blondine hielt ihn noch feſt umſchlungen und 
wollte ihn nicht loslaſſen, bis ich ihr in ihrer Mutter⸗ 
ſprache erklärte, weswegen wir ſchnell fort mußten. 
Sie fing zu weinen an und wünſchte in ihrem Rum: 
mer den Engländern nicht das Beſte. Wir liefen, ſo 
ſchnell wir konnten, zur Straßenbahnhalteſtelle und 
als der Wagen kam, ſprang ich ſofort zum Führer 
hinauf, dem ich befahl, bis Tourcoing durchzufahren. 
Erſt weigerte er ſich, aber als ich ihm 10 Francs 
in die Hand drückte, willigte er ein. Im Laufſchritt 
ging es nach unſerem Quartier. Schnell waren wir 
im Sattel und im ſchärfſten Trab ging es nach dem 
Bahnhof. 

Von der Brücke aus, welche den Güterbahnhof 
überquerte, ſahen wir noch den letzten Transportzug 
unſeres Regiments ausfahren. Nun ſtanden wir dal 
Sofort erkundigte ich mich bei einem Ziviliſten nach 
dem nächſten Weg nach Neuve Chapelle und der 
Kilometerzahl dorthin. 

Auf der Karte prüfte ich raſch die Richtigkeit der 
Angaben und in ſchnellſter Gangart ritten wir dem 
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Yſerkanal entlang. Der Weg war von den Schlepp⸗ 
pferden, welche die Frachtſchiffe auf und ab beförder⸗ 
ten, zu einem Reitweg ausgetreten, auf dem wir den 
ſchnellſten Galopp einſchlagen konnten. Mein braver 
Schimmel mußte ſchon gewittert haben, daß wir 
unſer Ziel ſchnell erreichen wollten, er ging wie eine 
Maſchine unter mir weg. Nur mit großer Mühe 
konnte Wind mit ſeinem Trakehner das Tempo mit 
mir halten. Die übrigen Meldereiter hatten ſchwerere 
pferde und blieben trotz ſtändigen Anfeuerns bald 
zurück. Von Zeit zu Zeit mußten wir Schritt reiten, 
um die Tiere der anderen verſchnaufen zu laſſen. 
Bald wurde mir dies Mitſchleppen läſtig, ich übergab 
Meldereiter Wind die Sührung und ritt mit meinem 
Schimmel los. 

Auf halbem Wege nach Torn begegneten mir zwei 
Verwundete von einem preußiſchen Infanterie-Regi⸗ 
ment. Sie erzählten, daß ſie von zahlreichen engliſchen 
Bataillonen angegriffen worden ſeien und dahinter 
noch gewaltige Kavallerieformationen zur Attacke in 
Bereitſchaft ſtänden, um bei einem eventuellen Durch⸗ 
bruch die deutſche Front aufzurollen. Infolge dieſer 
großen Uebermacht hätte das Regiment ſich zurück⸗ 
ziehen müſſen und Neuve Chapelle ſei den Engländern 
in die Hände gefallen. Gottlob ſeien bayerifche Diviſio⸗ 
nen auf dem Wege nach Torn und würden wahr⸗ 
ſcheinlich heute Nacht zum Gegenangriff eingeſetzt 
werden. Als ich ihnen ſagte, daß die 6. bayerifche Re: 
ſervediviſion, der auch ich angehöre, vor einigen Stun⸗ 
den in Roubair alarmiert worden ſei, ſagte der eine: 
„Dann kriegen die Tommps heute noch ihre Kloppe, 
vor Euch Bayern haben fie mehr Angſt wie vor uns 
Preußen. Wir ſind froh, daß wir aus dem Schlam⸗ 
maſſel herauskommen.“ Gute Beſſerung wünſchend 
ritt ich nach Torn weiter. 

Ganz nah hörte ich das dumpfe Brüllen der Ka⸗ 
nonen, die Granateinſchläge begleiteten meinen Weg. 
Auf der Straße unweit des Kanals bewegte ſich eine 
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Kolonne Roter-Breuz: Wagen und an ihnen vorbei 
trabten Munitionskolonnen zur Seuerftellung. Zeit⸗ 
weiſe wurde das Artilleriefeuer ſo heftig, daß es ein 
einziges dumpfes Rollen war und man nur noch die 
ganz ſchweren Geſchütze heraushören konnte. 

Kurz vor Torn erkundigte ich mich bei Ziviliſten 
nach dem nächſten Weg zum Bahnhof. Ihre ver⸗ 
ſtörten Geſichter zeigten große Angſt. Sollten ſie 
bleiben oder flüchten? Eine hochſchwangere Frau 
mit einem Kind am Arm weinte zum Steinerweichen. 
Ich verſicherte ihnen, daß ſie keine Angſt zu haben 
brauchen und ruhig hier bleiben könnten, wir würden 
die Engländer nicht durchlaſſen. Vor Freude über 
meine günſtige Nachricht brachte mir ein altes Müt⸗ 
terchen eine Taſſe Kaffee und reichte ſie mir aufs 
Pferd. 

Mit der größten Mühe konnte ich mich zum 
Bahnhof durchſchlängeln. Eine unendliche Kolonne 
von Fahrzeugen bewegte ſich auf der Hauptſtraße 
nach La Baſſée. Refervebatterien fuhren im Trab 
an mir vorbei. Die Kanoniere ſaßen mit ernſten Ge: 
ſichtern wie Götzen auf ihrem Protzkaſten, dazwiſchen 
drängten ſich Maſchinengewehrabteilungen, rechts und 
links der Straße hatten ſich Infanteriekolonnen aufs 
geſtellt, welche im Begriff waren, zur Front abzu⸗ 


varſchieren. 


Die Nacht war bereits hereingebrochen, als ich 
den Bahnhof erreichte. Dort ſtanden Totenkopfhuſaren 
mit Karabinern und Handgranaten bewaffnet bereit 
zum Abmarſch, um die Infanterie-Regimenter zu 
unterſtützen. Ich ſah aber keinen meiner Kame⸗ 
raden. Ein Offizier verwies mich nach dem 
Rangierbahnhof, die Bayern ſeien vor einer halben 
Stunde zur Front abmarſchiert, ich könne ſie bei 
Aubers antreffen. An den Rampen des Güterbahn⸗ 
bofs ſtand unſere ausgeladene Gefechtsbagage mit 
den dampfenden Feldküchen. Einen Offiziersburſchen 
anhaltend erkundigte ich mich nach dem Regiments⸗ 
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Adolf Hitler im 
Drillichrock. 


ftab, er konnte mir aber keine Auskunft geben. Da 
hörte ich hinter meinem Kücken: „Servus, Melde⸗ 
reiter, wie biſt Du denn ſo ſchnell nach Torn ge⸗ 
kommen? Vorhin hat noch Oberſt Betz nach Dir 
gefragt!“ Es war der Unteroffizier Steger, der mir 
jetzt mit der Taſchenlaterne ins Geſicht leuchtete. Ich 
erzählte ihm von dem unerlaubten Ausflug von Tour⸗ 
coing nach Roubaix. Er lachte und gab mir genaue 
Anhaltspunkte, wo ich den Regimentsſtab finden 
könnte. Rüdfichtnebmend auf mein Pferd, das nach 
dem ſchnellen Ritt ſehr ausgepumpt war, ſaß ich 
ab und ließ mir von Unteroffizier Steger ein paar 
Liter Hafer geben. Auch ich nahm ſchnell einen 
kleinen Imbiß, aber es ſchmeckte mir nicht recht, denn 
die Sorge meines Sernbleibens vom Regiment ließ 
mir keine Ruhe. 

Jetzt nahm ich die Suche nach dem Regimentsſtab 
wieder auf, da ſah ich die andern Meldereiter anrücken, 
ihre Pferde glänzten vor Schweiß. Kurz gab ich ihnen 
Auskunft und ſchickte ſie zur Gefechtsbagage, wo 
Unteroffizier Steger ihnen weitere Anweiſung erteilen 
werde, um ihre Bataillone zu finden. 

Die Pappelallee an der Straße Neuve Chapelle war 


nachmittags durch die Beſchießung umgelegt worden. 


Mit Axt und Säge mußte erſt der Weg freigemacht 
werden. Das Feuer auf die Straße währte die ganze 
Nacht, denn die Engländer wußten genau, daß hier die 
deutſchen Reſerven anrüden werden. An einer der 
Straßenkreuzungen lag eine zuſammengeſchoſſene Mu⸗ 
nitionsbeſpannung, dem einen Pferd hingen die Ein⸗ 
geweide aus dem Leibe, dem anderen war der Hals 
aufgeriſſen, ſie mußten von einer gerade paſſierenden 
Munitionskolonne zur Seite geſchafft werden. Der 
Volltreffer hatte den Munitionswagen total zer⸗ 
ſchmettert; wieviele Fahrer dabei umgekommen waren, 
konnte man nicht mehr feſtſtellen. Aber an den herum⸗ 
liegenden Helmen und Leibriemen konnte man ſchließen, 
daß es mehrere geweſen ſein mußten. Die Fahrer 
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arbeiteten mit Todesverachtung und hatten an dieſer 
gefährlichen Stelle ſelber jeden Moment das gleiche 
Schickſal zu erwarten. Mit der einen Hand hielt ich 
mein Pferd, mit der anderen eine abgeblendete Laterne 
und leuchtete ihnen. Die Luft war voll von Schwefel⸗ 
dampf, welchen der Wind von der Seuerſtellung 
herwehte, der Himmel war rot gefärbt von den 
brennenden Dörfern. 

Ich paſſierte ein kleines Wäldchen, welches ſich der 
Straße entlang zog. Hinter einer Muttergottesſtatue 
ſaß ich ab und orientierte mich auf meiner Karte. Da 
fing ganz in meiner Nähe eine Batterie zu feuern an 
und ich hörte ein Kommando. Kurz entſchloſſen 
ritt ich außerhalb des Wäldchens, wo eben der 
Schuß abgegeben wurde. inter einem dichten Ge⸗ 
büſch hatte eine Batterie Stellung genommen und 
war im Begriff ſich einzuſchießen. Die Fahrer ſtanden 
bei ihren noch eingeſpannten Pferden. Den Oberleut⸗ 
nant, der das Seuer leitete, fragte ich nach dem Regi⸗ 
mentsſtab und er zeigte mir auf der Karte die Serme 
bei Aubers, wo er vorläufig einquartiert ſei. 

Der Wind trieb mir den Rauch von den in Brand 
geſchoſſenen Häuſern ins Geſicht. Bei einer brennen⸗ 
den Serme von Aubers ſprang ich vom Pferd; Feld⸗ 
telegraphiſten ſuchten in Eile die durch die Beſchießung 
zerriſſenen Telefondrähte wieder auszubeſſern. Nach 
Auskunft des Telegraphiſten war ich nur noch eine 
ganz kurze Strecke von unſerem Regimentsſtab entfernt. 
Dort meldete ich mich ſofort bei Oberſt Betz, er ſtand 
in der Stube des Bauernhauſes am Tiſch über die 
Karte gebeugt und war ſehr ernſt. Die Regiments⸗ 
ordonnanzen hielten ſich, ſoweit ſie nicht ſchon mit 
Meldungen unterwegs waren, im Hofe der Ferme auf. 
Das feindliche Seuer tobte unaufhaltſam weiter, nur 
in ganz kurzen Abſtänden wurde es abgeſchwächt. 
Ein Offiziersſtellvertreter, der mit Oberſt Betz in der 
Wobnftube war, rief durch das ſcheibenloſe Fenſter 
nach einem Meldegänger. Dabei nannte er verſchiedene 
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Namen, unter diefen auch Adolf Hitler, aber die meiften 
Ordonnanzen waren ſchon weggeſchickt. Einer kam 
ans Fenſter: Adolf Hitler ſei mit einer Meldung auf 
dem Weg zum erſten Bataillon, er käme aber wahr⸗ 
ſcheinlich nicht durch, er ſelbſt ſei gerade von der Front 
zurückgekehrt, der Weg ſei von Granaten buchſtäblich 
umgegraben. Seit 5 Monaten ginge er als Melde⸗ 
gänger, aber durch ein derartig ſtarkes Seuer hätte er 
ſeinen Weg noch nie gemacht. Meldegänger Dammerl 
trat herzu: „Sür den Hitler brauchſt net ſorgen, der 
kommt ſcho durch, und wenn er wia a Ratz bis zum 
Grab'n kriach'n muaß.“ Durch die fürchterlichen De⸗ 
tonationen löſten ſich Teile der Decke in dem Zimmer 
von Oberſt Betz. Die Senſterſcheiben fielen aus ihren 
Rahmen, es waren nerventötende Stunden. Nur das 
Notwendigſte wurde miteinander geſprochen, mecha⸗ 
niſch der Dienſt verrichtet. 

In weitem Umkreis der Serme lagerte der Qualm 
von den brennenden Dörfern. Es wunderte mich, 
daß unſer Hof noch verſchont geblieben war. Da ich 
augenblicklich keinen Auftrag auszuführen hatte, brachte 
ich mein Pferd in einem Schuppen unter. Ich ſelbſt 
legte mich in den Schweineſtall, in dem noch ſchönes 
Stroh war, und bat einen Meldegänger, mich zu 
rufen, wenn ich wegreiten müßte. Vor Müdigkeit 
ſchlief ich ſofort ein. Aber bald weckte mich ein furcht⸗ 
barer Einſchlag, ganz in meiner Nähe. Mich riß es 
förmlich vom Lager. Mein nächſter Gedanke galt 
meiner treuen „Madi“; fie hatte die Trenſenzügel ab⸗ 
geriſſen, mit welchen ſie befeſtigt war und lief ängſt⸗ 
lich im Stall umher. Es war bereits 5 Uhr morgens, 
gut, daß die Nacht bald vorüber war! 

Um bei einer eventuellen Beſchießung der Serme 
mit meinem Pferd nicht verſchüttet zu werden, holte 
ich es aus dem Stall heraus und hielt mich mit ihm 
im Freien auf. Oberſt Betz war in der Stube mit 
dem Studieren der Karten beſchäftigt. Sein Ad⸗ 
jutant ſtand neben ihm und der Telephoniſt gab die 
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Befehle durch feinen Apparat an die Bataillonsſtäbe 
weiter. An einer Jaunlatte des Gartens befeſtigte ich 
mein Pferd und machte mich aus Neugierde auf den 
Weg nach Aubers. Die Kirche war zuſammengeſchoſ⸗ 
fen, im Innern lag ein großer Stein- und Mörtel⸗ 
haufen, das Dach war eingebrochen, nur die Mauern 
ſtanden noch ſtückweiſe. 

Vor einem Hauſe, in welchem der Verbandplatz 
eingerichtet war, trugen Sanitäter Verwundete herbei, 
die mit dem Rotkreuzwagen zurücktransportiert wer: 
den ſollten. Einige Sanitätswagen ſtanden bereit, 
um die Toten aufzunehmen. Dampfende Seldküchen be⸗ 
reiteten das Eſſen, für viele das letzte. Aus dem Hauſe 
des Verbandplatzes kamen zwei Sanitäter mit einem 
friſchverbundenen Schwerverwundeten und wollten 
ihn zum Abtransport zum Sanitätswagen bringen; 
als dieſer aber ſchon beladen war, knöpften ſie die 
Zelttücher eines zweiten auf und wollten ihn auf die 
Trage legen. Während der kurzen Zeit ſtand ich bei 
dem Schwerverwundeten, dem immer noch der blutige 
Schaum aus dem Munde herausquoll. Er blickte mich 
mit ſtarren Augen an, ſeine Pupillen waren weit ge⸗ 
öffnet. Als ich ihm mit meinem Taſchentuch den Mund 
reinigte, machte er eine Bewegung, als ob er 
ſich noch einmal aufbäumen wollte und der Sanitäter 
ſagte zu feinem Kameraden: „Der gehört auch ſchon zu 
den Toten!“ 

Im Innern des Hauſes legten zwei Aerzte den 
Verwundeten Verbände an; obwohl ich ſchon viel 
Blut gerochen hatte, und dem Tod ſchon oft ins 
Auge geſehen, konnte ich den Anblick, den mir das 
Zimmer bot, nicht ertragen. Die Luft im Raum war 
zum Erſticken. Einer, dem das Bein abgeſchoſſen war, 
winkte mir mit den Augen, es wäre mir ſchlecht ge⸗ 
worden, wenn ich mich nicht ſchnell entfernt hätte. 
Hinter dem Haus lagen tote Engländer, noch ganz junge 
Menſchen. Einem jungen Irländer hingen ſeine Locken 
mit Blut verklebt über das noch lebensrote Geſicht. Es 
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machte faft den Eindruck, als ob er ſchlafen würde, Der 
Friedhof von Aubers glich einem großen Trichterfeld, 
die Gebeine der dort ruhenden Toten lagen wie vom 
Wind zerſtreut umher. Tote Engländer und Deutſche 
waren nebeneinander gereiht. Mehrere Soldaten be: 
ſchäftigten ſich mit Ausheben von Maſſengräbern, die 
ſie mit weißem Kalk tränkten. 

Unaufhörlich hörte ich Geſchoſſe über mir explo⸗ 
dieren. Deutſche Sliegerabwehrgeſchütze beſchoſſen eng⸗ 
liſche Flieger, die wie Buſſarde über unſerer Stellung 
Kreiſe zogen. Zu lange wollte ich mich nicht vom 
Quartier des Regimentsftabs entfernen und kehrte 
wieder zurück. 

An der Kirche traf ich Adolf Hitler, er ging ſchon 
wieder mit einem Auftrag zur Seuerftellung, elaſtiſch 
und unbekümmert wie ſtets. Einige Male hatte ich 
ſchon beobachtet, daß, wenn er mit einem Auftrag 
zum Graben geſchickt wurde, er es nie verſäumte, auf 
der Karte erſt alle Punkte herauszuſuchen, welche ihm 
auf ſeinem Weg gefährlich werden könnten. Er wußte 
dieſe Stellen geſchickt zu umgehen und mit Umſicht 
und Tapferkeit hat er immer ſein Ziel erreicht. 

Ich möchte den übrigen Meldegängern des Regi⸗ 
mentsftabes niemals ihre Leiſtungen vermindern, fie 
alle haben ihr Beſtes gegeben, aber Hitler war ihnen 
doch überlegen, denn nicht allein Tapferkeit wird von 
einem guten Meldegänger verlangt, ſondern haupt⸗ 
ſächlich Intelligenz und Scharfſinn. Auch beim Regi- 
ments ſtabe wußte man das gut. Des öftern hörte ich von 
Oberſt Betz, wenn er für eine wichtige Meldung einen 
zuverläſſigen Mann brauchte, den Namen Sitler rufen. 

Im Auftrag von Oberſt Betz ſollte ich mit einer 
Meldung zu einem Stab unſerer Diviſion. Von einem 
Seldtelegraphiſten, der zwiſchen zwei Backſteinen im 
Hofe der Serme Kaffee kochte, ließ ich mir einen Seld- 
becher voll geben, dann fütterte ich die „Mädi“ und 
machte ſie fertig zum Wegreiten. Unterdeſſen kam auch 
Meldegänger Dammerl zu mir und holte ſich ebenfalls 
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etwas Kaffee. Nebeneinanderſitzend erzählte er mir 
von ſeinem letzten Meldegang: „Wenn heut' einer 
während des Tages in Stellung vorgeſchickt wird, 
kommt er nicht mehr ganz zurück, das Feuer iſt furcht⸗ 
bar. Wenns mich heute noch erwiſcht, wünſche ich 
mir aber gleich, daß ich nicht lange zu leiden brauche.“ 
Ich ſagte ihm: „Den Hitler habe ich vorher auch ſchon 
wieder zur Stellung gehen ſehen, aber ich glaube, 
der macht ſich nichts draus.“ „Ja“, meinte Dammerl, 
„der Adolf trägt halt auch ſeine Meldetaſche, bis man 
ſie ihm eines Tages abſchnallt. Heut müßt' er eine 
Auszeichnung bekommen. Aber vorſichtig muß er 
ſein, daß er nicht ſeinen Kopf dafür hergeben muß.“ 

Eine Regimentsordonnanz kam auf den Hof her⸗ 
aus mit der zu überbringenden Meldung und mit einem 
„Servus“ trennten wir uns. Das Artilleriefeuer wü⸗ 
tete mit ungeminderter Heftigkeit weiter, unſere in der 
Nacht eingeſchobene Artillerie hatte ſich nun einge⸗ 
ſchoſſen und feuerte. 


Halpegarbe bei Neuve Chapelle 
den 10. März 1915 


Heute ſehe ich noch Adolf Hitler wie einen Tiger 
in der Serme zu Halpegarbe vor Unruhe umberlaufen. 
Er konnte es nicht erwarten, bis er von Oberſt Betz 
mit einer Meldung abgeſchickt wurde. Sogar der 
Oberſt ſagte: „Ich glaube kaum, daß meine Orr 
donnanzen durch dieſes Feuer durchdringen.“ Jede 
Fühlung war damals zwiſchen den Bataillonen ab⸗ 
brochen und die Gefechtsordonnanzen hatten die 
ſchwere Aufgabe, dieſe einigermaßen wieder herzuſtel⸗ 
len. Mit dem Regiment hatten wir keine Fühlung 
mehr und ich entſinne mich noch, wie Oberſt Betz in 
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Halpegarbe an der Karte ſitzend vor Wut auf den 
Tiſch ſchlug: „Wie ſoll ich denn Befehle erteilen, wenn 
ich nicht weiß, an welcher Stelle meine Leute ſind.“ 

Die Verwirrung war dadurch entſtanden, daß die 
verſchiedenen Formationen unſeres Regiments, als fie 
in Don ausgeladen wurden, ſofort zur Front mar⸗ 
ſchierten und zwiſchen preußiſchen Truppen auf eigene 
Fauſt in den Kampf eingegriffen hatten. Die Gefechts⸗ 
ordonnanzen, Hitler, Wimmer, Lippert, Schmidt und 
Weiß hatten die Aufgabe, ſoviel wie möglich die Ver⸗ 
bindung wieder herzuſtellen, was aber durch das 
furchtbare Seuer und den aufgeweichten Boden ſehr 
erſchwert wurde. Hitler erzählte fpäter in Sournes, daß 
er bei ſeinen Meldegängen ſo vom feindlichen Seuer 
überſchüttet wurde, daß er nur von einem Granatloch 
ins andere kriechend ſich vorwärts bewegen konnte und 
manchmal vor Schwefelqualm keine 10 Meter vor 
ſich ſehen konnte. 

Die Engländer hatten während der Nacht viel Ar⸗ 
tillerie herangezogen, jo daß fie uns an Zahl der Ger 
ſchütze wie auch an Truppen weit überlegen waren. 
Beim Aufſitzen ſchlugen in unſerer Serme Granaten 
ein und mein erſchrecktes Pferd wollte nicht mehr 
fteben bleiben. Es war im Laufe der Zeit recht nervös 
geworden. Rafendes Maſchinengewehrfeuer begleitete 
mich auf meinem Weg und verſtärkte ſich zuſehends. 
Trotz der Drei-Kreuzmeldung hielt ich mein Pferd an 
und betrachtete das hölliſche Schauſpiel. Das Gelände 
war in Rauch⸗ und Schwefelqualm gehüllt, in der Luft 
war ein ſtändiges Aufblitzen erplodierender Schrap⸗ 
nells und nur die von den einſchlagenden Geſchoſſen 
haushoch geſchleuderten Erdmaſſen konnte man noch 
unterſcheiden. Anfänglich wußte ich nicht, woher ich 
befunkt wurde, als der Gegner auf einmal ſämtliche 
Straßen, die nach Neuve Chapelle führten, unter euer 


79 


nahm, merkte ich, daß es ſich um einen englifchen 
Vorſtoß handelte. 

Es war höchſte Zeit, freies Gelände zu gewinnen; 
querfeldein jagte ich der Straße zu, die von Don nach 
La Baſſée führt. Das Gewehrfeuer hatte nachgelaſſen 
und nur noch einzelne Maſchinengewehre konnte man 
mit ihrem gleichmäßigen Tack Tack heraushören. Ueber 
die Infanterieſtellungen zogen ſich gelb und ſchwarze 
Schwaden hin. Un willkürlich mußte ich an meine 
Kameraden denken, welche da draußen lagen. Ich ſah 
die Bilder von heute morgen, den Sterbenden an der 
Kirche bei Aubers, Hitler, wie er zur Stellung ging, 
das melancholiſche Geſicht des Meldegängers Dam: 
merl. Mich befiel ein Ekel ob dieſes Maſſenmordes. 

Ich orientierte mich auf der Karte und ſuchte 
das Gehöft, wohin ich die Meldung zu bringen hatte. 
Da ſchlug eine mächtige Salve in eine auf der 
Straße La Baſſée fahrende Munitionskolonne. Das 
gräßliche Schreien der Pferde und Verwundeten gellte 
mir in die Ohren. Ein Teil der Kolonne war in Rauch 
gehüllt, nur die Führer erkannte ich an den Helmſpitzen 
und ſah fie zurückſprengen, um Hilfe heranzuholen. 

Länger durfte ich mich nicht mehr aufhalten, und 
verfolgte den Weg nach Herlies, in deſſen Nähe 
der Artillerieſtab lag. Er führte zwar durch den euer: 
bereich, war aber bedeutend kürzer als der auf der Karte 
verzeichnete über Salome. In einer abſeits der Straße 
gelegenen Serme verſuchte ich mein durſtiges Pferd zu 
tränken. Durch das bogenförmige Hoftor erblickte ich 
einen alten Mann in Holzpantoffeln mit der Pfeife im 
Mund. Er betrachtete die glimmenden Holzbalken ſeines 
Hauſes und ſpuckte ſtändig ins Seuer. Die Scheune war 
vollſtändig und das Haus teilweiſe ausgebrannt. Nur 
noch ein paar Zimmer waren in annehmbarem Zus 
ſtande, was ich vom Pferd aus durch die ſcheibenloſen 
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Senfter ſehen konnte. Der Alte kam auf mich zu, be⸗ 
grüßte mich und ſchob dabei ein Stück Kautabak in 
den Mund. Auf meine Frage, ob ich mein Pferd 
tränken könne, ſchüttelte er den Kopf. „Im Brunnen 
iſt noch Waſſer, aber nicht mehr zu genießen, die 
Soldaten haben allen Unrat hineingeworfen, aber für 
dein ſchönes Pferd will ich aus der Zifterne eines 
holen.“ Ich ſaß ab, um mir die Ferme näher anzuſehen, 
da kam auch ſchon der Alte und brachte mir Waſſer, 
welches mein durſtiger Schimmel in einigen Zügen 
ausgeſoffen hatte. Der Alte erzählte mir, daß er 1870 
als Kavalleriſt die große Attacke bei Reichshofen mit: 
geritten habe, er ſei dabei verwundet worden, in Ge⸗ 
fangenſchaft geraten und bis zum Friedensſchluß in 
Magdeburg bei einem Gärtner beſchäftigt geweſen. 
„Warum bleiben Sie allein in der zerſchoſſenen Serme?“ 
„ Ich möchte hier fterben, mein armer Hund iſt ſchon tot“, 
er ging darauf in die Wohnſtube und brachte in einem 
Korb einen toten Pinſcher heraus, der bei der Beſchießung 
umgekommen war. Mit einem „bon jour Monsieur“ 
ritt ich zum Tor hinaus. Nochmals umſehend ſah ich 
ihn mit der Mütze winkend unter dem Eingang ſtehen. 

Eine halbe Stunde ſpäter gab ich meine Meldung 
im Gehöft ab. Ein Artilleriemajor ließ mir durch 
einen ſeiner Leute etwas zu eſſen geben, auch mein 
Pferd bekam ſeine Portion Hafer und nach kurzem 
Aufenthalt trat ich den Heimweg an. Hinter einer 
Hecke nordweſtlich von Herlies feuerten einige preußi⸗ 
ſche Batterien. Ganze Klafter von Geſchoſſen lagen 
hinter den Geſchützen, welche mit abgehauenen Hecken⸗ 
zweigen bedeckt waren. Als ich hinzukam, machte die 
Batterie eine kurze Seuerpaufe, die Kanoniere ſaßen 
mit gelben Geſichtern auf den Lafetten, ſtärkten 
ſich aus ihrem Kochgeſchirr und machten Witze. Ich 
fragte, ob die Engländer oder die Deutſchen ange⸗ 
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griffen hätten, ein Wachtmeiſter gab mir Auskunft: 
Vor einer halben Stunde hätten fie wieder einen Vor⸗ 
ſtoß der Engländer gegen das 16. und 17. baper. Reſ.⸗ 
Infanterieregiment abgewieſen. Auf meine Bemerkung, 
daß ich Meldereiter bei einem dieſer Regimenter ſei, 
verzog der Wachtmeiſter das Geſicht: „Was und 
da leben Sie noch, da haben Sie aber Glück gehabt, 
von Ihrem Regiment dürften die meiſten nicht mehr 
zurückkommen.“ 

Beſorgt ritt ich weiter und ſah kurz vor Aubers 
den Meldegänger Wimmer; er erkannte, daß ich 
nach der Serme reiten wollte und rief mir zu: 
„Die Ferme iſt geräumt, Oberſt Betz iſt zu den Ba⸗ 
taillonen nach vorn gegangen, Du kannſt aber zur 
Gefechtsbagage zurückreiten. Oberſt Betz hat die an⸗ 
deren Meldereiter dorthin geſchickt und ihnen befohlen, 
ſie ſollen ſich bei derſelben aufhalten, nur wenn Mend 
zurückkommt, ſoll er ſich bei Regimentsarzt Dr. Rühl 
melden, der ſei in Aubers am Verbandplatz.“ Nun 
wollte ich noch wiſſen, ob einem meiner Bekannten 
etwas zugeſtoßen wäre. Er wußte aber nichts, nur 
Schmidt und Sitler hätte er heute mittag noch geſehen. 

In einem von Granaten verſchont gebliebenen 
Haus machte ich Halt und führte mein Pferd in 
die Wohnſtube, die vor meiner Ankunft den Spuren 
nach ſchon als Stall gedient hatte. Hier konnte ich ruhig 
meinen Schimmel einſtellen und für kurze Zeit den Sattel 
abnehmen. Es fing an dunkel zu werden und müde 
legte ich mich auf ein Bund Stroh, an Ruhe war aber 
nicht zu denken, die Läuſe, die im Stroh verſteckt 
waren, bearbeiteten mich übel. Im Dunkel legte ich 
dem Pferd den Sattel wieder auf, um mir ein anderes 
Nachtquartier zu ſuchen; lieber dem Granatfeuer auss 
geſetzt, als den Läuſen. Kaum auf dem Pferd, begann 
die Beſchießung von Aubers, ich kümmerte mich aber 
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in meinem Aerger nicht mehr darum und ritt zum 
Kirchplatz. Dort ſtanden wieder reihenweiſe die Sani⸗ 
tätswagen, die leichter Verwundeten wanderten not⸗ 
dürftig verbunden zu Suß nach Don zurück, wenn fie 
nicht Gelegenheit hatten, ein Fahrzeug zu erwiſchen. 
Aus dem mit Zelttüchern geſchloſſenen Wagen hörte 
man das Röcheln der Schwerverwundeten. Bald fand 
ich Stabsarzt Dix, der mit einem Unterarzt alle Hände 
voll zu tun hatte, er legte die erſten Verbände an und 
machte dabei ſo komiſche Bemerkungen, daß manche 
trotz ihrer Schmerzen hell auflachten. Stabsarzt Dix 
hat ſich, ob er im Trommelfeuer oder hinter der Front 
war, nie aus der Ruhe bringen laſſen und wenn manch⸗ 
mal die Granaten in ſeiner Nähe einſchlugen und den 
Sanitätern die Furcht aus den Augen ſchaute, blieb er 
völlig ruhig und half mit einem derben Witz dem 
einen oder anderen über die gefährliche Situation hin⸗ 
weg. Am beſten konnte Adolf Hitler ſeine Kraft⸗ 
ausdrücke wiedergeben. 

Als ich den Stabsarzt fragte, ob er mich heute 
Nacht noch benötige, drehte er ſich um. „Vorläufig 
noch nicht, kannſt mir aber ein paar gute Zigarren be⸗ 
ſorgen, aber was Geſcheites, ſonſt biſt der Nächſte, 
den ich operiere.“ Ich gab ihm welche und ſteckte mir 
ſelber eine an. „So, die ſind recht, jetzt bleibſt bei 
Deiner Rehgoas, bis ich Dich ſpäter brauche, aber 
ſchau, daß Du in der Nähe bleibſt, nach Madmoiſellen 
brauchſt hier nicht ſuchen.“ 

Gegen Mitternacht wurden wieder viele Verwun⸗ 
dete und Tote gebracht, die Aerzte wurden kaum fertig. 
In der Hauptſtraße bei der Schmiede krepierten ſalven⸗ 
weiſe die ſchwerſten Kaliber und wir am Verband: 
platz fühlten uns dabei nicht recht wohl. Ich hätte mir 
leicht einen ruhigeren Platz ausſuchen können, aber ge⸗ 
rade bei gefährlichen Situationen behielten die Kame⸗ 
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raden einander im Auge und wehe dem, der fich 
ſchlapp zeigte. Gegen 2 Uhr morgens am dritten Ge⸗ 
fechtstag kam eine Ordonnanz mit einer Meldung für 
Dr. Rühl. Vor dem Haufe erzählte er mir Näheres 
über die Lage des Regiments. 

Um 4 Uhr flaute der Kampf allmählich ab, nur 
noch ein dumpfes Grollen hörte man von Neuve Cha: 
pelle herüber. Nach dem erſten Erfolg der Engländer, 
bei dem ihnen ein Stück Gelände mit dem Ort Neuve 
Chapelle in die Hände gefallen war, konnten ſie nach 
Eintreffen unſerer Diviſion keinen Schritt mehr vor— 
wärts kommen. Bei Tagesanbruch ſchickte mich 
Stabsarzt Rühl mit einer Meldung nach Don. Ich 
brauche nicht mehr zurückkehren, er ſei von der Jurück⸗ 
ziehung unſerer Diviſion benachrichtigt worden. Nach 
Ueberbringung meiner Meldung ſoll ich die Gefechts⸗ 
bagage ſuchen und ſeinen Burſchen, der ſich dort 
aufhält, mit den Pferden zum Verbandplatz nach 
Aubers ſchicken. 

In Salome fand ich die Bagage; die meiſten 
kannten mich: „Servus, Schimmelreiter, lebſt Du 
noch, wir haben gedacht, ſie hätten Dich von Dei⸗ 
nem Geisbock runtergeſchoſſen!“ Vizefeldwebel Witz⸗ 
gall, der mit dem Regiment ausgerückt war, meinte, 
aber nach Roubaix kommen wir nicht mehr, wahr⸗ 
ſcheinlich werden wir in die Nähe von Neuve Chapelle 
wieder eingeſchoben. Unterdeſſen traf ich noch mehrere 
Kameraden, ſie alle freuten ſich, daß die alten Liſtler 
ſich wie ſchon oft wieder bewährt hätten. Jeder war 
ſtolz auf den guten Ruf des Regiments und jene 
Kameraden, die von Anfang an dabei waren, ließen 
den kommenden Erſatzmannſchaften den Geiſt der 
Liſtler deutlich fühlen. Oft bin ich mit Truppen an⸗ 
derer Regimenter zuſammengekommen, aber bei keiner 
„ war der Regimentsſtolz fo ausgeprägt wie 

ei uns. 
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An der Bahnſtrecke Don—La Baffee ſtand ein klei⸗ 
nes Bahnwärterhäuschen, welches noch nicht belegt 
war, dort wollte ich mich für die Nacht einquartieren 
und benachrichtigte davon den Bagageführer. Wäh⸗ 
rend ich mein Pferd fütterte, kamen die anderen Melde⸗ 
reiter herbeigeritten, es waren Kamerad Langwieder, 
Loibl, Höntſch, Wind und die Brüder Kellner, 

Als ich in meinem Bahnwärterhäuschen mein 
Nachtquartier beziehen wollte, fand ich die Läden 
verſchloſſen und hörte durch das Senfter das Ave 
Maria beten und immer dazwiſchen „Que Dieu benit 
la France“ (Gott ſegne Frankreich). Auf mein Klopfen 
und Rufen wurde mir nicht aufgemacht, bis ich in 
franzöſiſcher Sprache drohte, daß, wenn nicht frei⸗ 
willig geöffnet würde, ich einbrechen werde. Im 
nächſten Augenblick wurde die Tür von einer alten 
Stau mit Roſenkranz und Gebetbuch in der Hand 
geöffnet und weinerlich fragte ſie, ob ich Elſäſſer oder 
ein Spion ſei, weil ich franzöſiſch ſpreche. „Ich bin 
weder Elſäſſer noch Spion, ſondern Ordonnanzreiter 
von einem Regiment da drüben.“ 

Auf meine weißblaue Kokarde zeigend fragte ſie 
mich: „Nicht wahr, Sie find Bayer und Katholik.“ Ich 
bejahte alles, obwohl ich Proteſtant bin und mit einer 
Lobrede auf die kath. Bayern entfernte fie ſich von mir, 
um in einer Epiſſerie Kaffee und Speck für mein 
Abendeſſen zu holen. Aufgeregt kehrte ſie bald vom 
Dorf zurück und gab mir den Rat, ich ſolle mich ſofort 
auf und davon machen, die Engländer kämen heute 
Nacht hierher. In der Dorfſtraße habe fie viele deutſche 
Truppen aus der Stellung zurückkommen ſehen, zu 
ihrer Sicherheit wollte ſie heute Nacht in Salome im 
Keller einer Bekannten ſchlafen. Ich verſuchte die Alte 
zu überzeugen, daß das Gerede der Einwohner nicht 
wahr ſei, wir hätten die Schlacht bei Neuve Chapelle 
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gewonnen und die Truppen, die fie geſehen habe, 
wären auf deutſchen Befehl aus der Stellung heraus⸗ 
gezogen worden, weil der Gegner keinen weiteren 
Angriff unternommen habe. Nun war ſie wieder be⸗ 
ruhigt, ſtellte mir mein Abendeſſen hin und nach 
kurzer Zeit legte ich mich ſchlafen. 

In der Nacht wurde unſere Diviſion abgelöſt und 
hinter der Front geſammelt. Als ich am anderen Mor⸗ 
gen zur Bagage ging, waren die meiſten Rompagnien 
unſeres Regiments dort und lagen oder ſtanden in 
Gruppen um die Feldküchen. Ein Waffenoffizier 
wollte Gewehr⸗Appell halten, aber es dauerte geraume 
Zeit, bis er die erſchöpften Soldaten beiſammen hatte. 
Man konnte an den abgeſpannten Geſichtern er⸗ 
kennen, daß die ſchweren Gefechtstage ſie ſtark mit⸗ 
genommen hatten. Viele lagen im tiefen Schlaf und 
wachgerüttelt verzichteten ſie trotz ihres Hungers ſo⸗ 
gar auf das Eſſen, um in ihrer Ruhe nicht geſtört 
zu werden. 

Ich hatte gerade Zeit und um Einzelheiten 
über die Gefechte zu erfahren, ging ich von einer 
Gruppe zur anderen, dabei ſtieß ich auf einige 
Kameraden, welche zwiſchen Bagagewagen ſich nie⸗ 
dergelaſſen hatten. Es waren die Meldegänger des 
Regimentsſtabs, darunter auch Adolf Hitler. Ein paar 
Offiziersburſchen ſtanden dabei, ſchrieben Feldpoſt⸗ 
karten oder laſen die ihnen verteilten Briefe aus der 
Heimat. Einige ruhten, die Tornifter als Kopfftüge 
nehmend, auf dem Bauch und machten den Eindruck, 
als ob fie tot wären. Adolf Hitler hatte ſein Koch⸗ 
geſchirr auf dem Rad eines Bagagewagens aufgeſtellt 
und drehte ſich bei meinem Vorübergehen um. Dabei 
ſah er mich mit durchdringendem Blick an als ob er 
ſagen wollte: Wo baft denn Du Dich während des 
Gefechts herumgetrieben. Im Vergleich zu ſeinen voll⸗ 
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ſtändig erſchöpften Kameraden machte er einen ver⸗ 
hältnismäßig friſchen Eindruck. Genau wie früher 
bei Meſſines gab er nicht nach und war immer ſprung⸗ 
bereit. Seine mitgenommene Uniform, welche viel zu 
weit an ihm hing, war voll Dreck und Granatſchwefel 
und bezeugte, daß er geſtern ſtark mitbeteiligt war. 

Aber wer kümmerte ſich damals um Sitler, er war 
ja nur ein Meldegänger wie alle anderen und doch war 
an ihm eine gewiſſe Ueberlegenheit zu bemerken, ohne 
daß er etwas aus ſich machte. Was ihm befohlen 
wurde, vollbrachte er mit der größten Sorgfalt und 
Genauigkeit. 

Umherblickend ſah ich einen Bekannten, der 
wiſſen wollte, wo die Ordonnanzen zu finden ſeien. 
Ich zeigte nach dem Wagen zu den Meldegängern. 
Hitler ſehend ſagte er: „Der Oeſterreicher hat na= 
türlich wieder keine Zeit, daß er ſich auf die faule 
Haut legt, der tut gerade, als ob wir den Krieg ver⸗ 
lieren, wenn er nicht dabei iſt, aber überall kommt 
er durch; er iſt ſchlau wie ein Fuchs und weiß genau, 
wenn es Zeit iſt zum Sinlegen. Vorgeſtern habe 
ich ihn während eines Feuerüberfalles zur Stel- 
lung laufen ſehen, alle Achtung! Wenn er der 
Sohn eines Bankiers wäre, müßte er nicht ſolange 
auf den Leutnant warten. Aber als Oeſterreicher 
braucht er bei den Liſtlern auf gar nichts rechnen, noch 
dazu wenn ſie hören, daß er nicht gut auf die Habs⸗ 
burger zu ſprechen iſt“. Der Unteroffizier war ein 
ſtiller und tapferer Kamerad, trotzdem wurde er bei 
Beförderungen und Auszeichnungen immer überſehen, 
wodurch er ſich oft zurückgeſetzt fühlte. 

Das Regiment blieb einige Tage in Ruhe, die 
Kompagnien wurden aufs neue zuſammengeſtellt und 
unzählige Appelle abgehalten. Nach den damaligen 
Ausſagen eines Bataillonskommandeurs hat das Regi⸗ 
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ment während der dreitägigen Schlacht 500 — 600 Tote 
und Verwundete gezählt. In den wenigen Ruhetagen 
brachten wir unſere Ausrüſtungsſtücke in Ordnung; 
wir Meldereiter ſorgten für unſere Pferde, Sattelzeug 
und Beſchläge. 

In meinem Quartier ging es abends luſtig zu, 
hier brauchten wir vorläufig keine Granateinſchläge 
zu fürchten. Das Häuschen lag abſeits des Dorfes, 
weniger im Feuerbereich als Salome. Meldereiter und 
gute Bekannte kamen nach dem Rapport in mein 
idylliſches Quartier und bei ſtarkem Bohnenkaffee, 
Zigaretten und einer requirierten §laſche Rotwein ver: 
lebten wir frohe Stunden. Alles Traurige war ver⸗ 
geſſen. Die alte Frau ſchüttelte nur immer den Kopf, 
weil wir nach einer fo ſchweren Schlacht noch ſo 
lachen konnten. Immer ſchmeichelte ſie uns mit den 
Worten: „Messieurs, vous ötes des braves soldates. 
Vous avez du courage pauvre France!“ (Ihr Herren, 
ihr ſeid brave Soldaten, ihr habt Courage. Armes 
Frankreich.) 

Nach dreitägiger Ruhe wurden wir in einem 
Srontabſchnitt bei §romelles eingeſchoben. Das war 
eine unangenehme Ueberraſchung für die Truppen, die 
gehofft hatten, nach Roubaix in Ruhe zu kommen. 
Bevor ich mein Quartier verließ, kamen 2 preußiſche 
Landſturmleute mit hochgepackten Torniſtern und be⸗ 
zogen mein Quartier. Sie gaben der alten Frau 
Kaffee, Wurſt und ſonſtige Lebensmittel, wofür ſie 
tauſendmal merci Monsieur ſagte. Ich beſtieg meinen 
Schimmel, ſuchte die Bagage auf und ritt kurz darauf 
mit einem Leutnant als erſter des Regiments nach 
Sournes, um Quartier zu machen. 

Als ich am 17. März 1915 das erſte Mal durch 
die Straßen von Sournes ritt, dachte ich nicht daran, 
daß ich in dieſem Dorf länger als ein Jahr verweilen 
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werde. Außer einigen Häufern, welche bei der Ein⸗ 
nahme 1914 ſchon zerſchoſſen wurden, war Sournes 
in verhältnismäßig gutem Zuſtande. Die beſſeren 
Familien waren im Oktober 1914 geflüchtet. Der 
Bürgermeiſter, ein Brauereibeſitzer, der auf der Brau⸗ 
ereiſchule Weihenſtephan ſtudiert hatte und ſehr gut 
deutſch ſprach und Arbeiterfamilien waren geblieben. 

In der Mitte des Dorfes in einem früheren Töch— 
terpenſionat war die Ortskommandantur unterge⸗ 
bracht. Am Ausgang des Dorfes Richtung Fromelles 
bezog unſer Regimentsftab in einem ſchönen Privat: 
haus Quartier. Den Bataillonsſtäben wurden die 
größeren Privatgebäude und den Kompagnien die 
Schule, Säle und alle größeren Räume zugewieſen. 
Außerhalb des Dorfes, Richtung Illis, zweigte eine 
Pappelallee ab, nach Chateau d' Heſpel, in dem der Bri⸗ 
gadekommandeur Unterkunft genommen hatte. Vom 
Place du Pavillon führte etwa halbrechts der Weg 
direkt nach Fromelles zum Kampfabſchnitt. Die Bas 
gegen hatten nach ihrer Ankunft ſich ſelbſt die geeig⸗ 
nete Unterkunft für Leute und Pferde geſucht. 

In einer Schmiede ſollte Stabsarzt Dir einquar⸗ 
tiert werden. Der Schmiedemeiſter war geflüchtet, 
nur der erſte Stock war noch von einer Frau und 
deren bildhübſchen Tochter bewohnt. Ich hörte, daß 
ſie ſchon einmal Einquartierung von einem Offiziers⸗ 
ſtellvertreter, im Zivilberuf Lehrer, gehabt hätten und 
da die Tochter auch Lehrerin war, hätten ſich beide 
ſehr gut verſtanden. Nach Beſichtigung der Zimmer 
vereinbarten wir, daß Stabsarzt Dir hier Quartier 
nehmen werde. Die Damen erſuchten auch mich, bei 
ihnen zu bleiben, ich ſähe ſauber und geſund aus und 
fie hätten Angſt, Leute vom Schützengraben zu be—⸗ 
kommen, die Läuſe in ihre Wohnung ſchleppen wür⸗ 
den. Ich verſprach es und ſchrieb darauf an die Türe: 
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„Belegt vom Stabsarzt des XVI. baper. Ref. Inf.= 
Regts.“ 

Nun mußte für meine „Mädi“ noch ein Stall ge⸗ 
ſucht werden, ich wollte ſie in meiner Nähe haben, 
denn damals geſchah es oft, daß einem das Pferd von 
irgend einer anderen Sormation geſtohlen wurde. Ich 
fand einen früheren Ziegenſtall, der eigentlich viel zu 
klein war, aber mein guter Schimmel war eine der⸗ 
artige Unterkunft ſchon gewöhnt. In die Schmiede 
zurückgekehrt, begegnete mir auf der Treppe ein Ar⸗ 
tilleriſt mit einem neuen grauen Offizierskoffer. 

Sein Leutnant habe hier Quartier bezogen und ich 
ſolle nicht hinaufgehen, es könne mir übel bekommen. 
Ich fragte, ob der Leutnant jung oder alt ſei, worauf 
er mir erzählte, daß er erſt heute mit ihm von Deutſch⸗ 
land gekommen wäre und nicht älter als 19 Jahre ſei. 

In meiner Wut ging ich doch hinauf und ſah vor 
dem Zimmer neue Packtaſchen und auch einen neuen 
Mantel liegen. Ich rief der Madame; ſofort wurde 
die Türe aufgeriſſen und ein blutjunges Bubengeſicht 
erſchien. „Sind Sie der Gefreite, der hier Quartier 
nehmen will, machen Sie, daß Sie weiter kommen.“ 
Er wurde ſo grob zu mir, daß ich nach meinem 
Pallaſch griff und heftig widerſprach. Da wurde er 
klein und drückte ſich rückwärts in fein Zimmer, wo er 
den Riegel vorſchob. Ich gab mich aber noch nicht 
zufrieden und ſuchte Herrn Stabsarzt Dix, der mit mir 
auch gleich in die Schmiede ging und den Leutnant 
durch die Madame rufen ließ. Etwas gedrückt trat 
dieſer aus dem Zimmer und in ſchärfſter Weiſe brachte 
Stabsarzt Dir ihm bei, daß er fein Quartier ſofort zu 
verlaſſen habe. Er wollte ſich noch über mein Be⸗ 
nehmen beſchweren, aber da bekam er ſehr deutlich 
zu hören, daß er vom Geiſt der Srontkrieger noch 
keine Ahnung habe. Als ich abends wieder zurück⸗ 
kehrte, war der Leutnant ausgezogen. 
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Am Weſtausgang von Sournes hatte ſich Oberſt 
Betz mit ſeinem Stabe und den Ordonnanzen ein⸗ 
quartiert. Das vornehme Gebäude am Place du 
Pavillon war räumlich für den Regimentsſtab außer⸗ 
ordentlich gut geeignet. Im Hintergebäude, an das 
auch die Küche angeſchloſſen war, lagen die Regi⸗ 
mentskanzlei und die Grdonnanzen. Die Haus⸗ 
meiſtersleute waren geblieben, während die Beſitzer 
ſchon lange geflüchtet waren. 

Am Nachmittag des zweiten Tages in Sournes 
wurde ich zum Brigadekommandeur Kiefhaber nach 
dem Schloß befohlen. Das Gelände um den Orts⸗ 
eingang wurde beſchoſſen und mir kamen ſchon Be⸗ 
denken über unſere angeblich ſichere Unterkunft. Nach 
Durchreiten einer kurzen Pappelallee ſah ich das Schloß 
vor mir liegen. Ich gab meine Meldung ab und beſah 
mir den Park, den auch ein kleiner Tierpark ſehens wert 
machte. Leider waren ſeine derzeitigen Bewohner nur 
große Ratten. Um das Gebäude herum zog ſich ein 
Wallgraben mit einer kleinen Brücke, die eben ein 
alter Mann mit einer Hacke auf dem Rüden über: 
ſchritt und freundlich gruͤßte. Es war der Kaſtellan, 
der ſchon 25 Jahre hier ſeinen Dienſt verſah. Seine 
Herrſchaft wäre geflüchtet, ſagte er, nur er habe den 
Auftrag bekommen im Schloß zu bleiben, bis der 
Krieg vorbei ſei, was einem Todesurteil gleichkomme, 
denn die Beſchießung werde nicht mehr lange aus⸗ 
bleiben, geſtern hätten ſich ſchon engliſche Slieger 
über das ganze Gebiet orientiert. Ich beruhigte ihn: 
„Nur keine Angſt, Monſieur, wir waren bis jetzt 
immer in Dörfern, die beſchoſſen wurden und wie Sie 
ſehen, lebe ich immer noch.“ 

Am Ortseingang fragte mich ein bekannter Wacht⸗ 
meiſter, wo ich Quartier genommen habe. „Was in 
der Schmiede, — da ſitzen Sie ja in einem heißen Neſt, 
dort kreuzen ſich zwei Straßen. An Ihrer Stelle 
würde ich mir ein anderes Quartier ſuchen.“ Vor dem 
Hauſe des Regimentsftabs fragte Oberſt Betz nach 
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meinem Schimmel und wie es mir in Neuve Chapelle 
ergangen ſei. Ich bekam von ihm einen Auftrag nach 
Houbordin, ſchaute aber noch zu den Ordonnanzen ins 
Hintergebäude, wo ich mit großem Hallo empfangen 
wurde. In der Ecke ſtand Adolf Hitler und war in 
ein Buch vertieft. Er trug das Verdienſtkreuz. Ueber 
das woher und warum bekam man keine Auskunft. 

Anderntags wurde ich von einem Artilleriehaupt⸗ 
mann wegen des Zufammenftoßes mit dem jungen 
Leutnant zur Rede geſtellt. Der Hauptmann konnte 
mein Verhalten dem Leutnant gegenüber gut verſtehen, 
aber ich weniger den Hauptmann, der ein paar Hüh⸗ 
nern zu lieb, für die er keine Unterkunft fand, mich um 
dieſes Quartier erſuchte. Nach einer Ausſprache mit 
Stabsarzt Dix bekam er es auch; aber ſchon nach 
zwei Tagen ſchlugen die erſten engliſchen Grüße in 
nächſter Nähe ein und hüllten das ganze Haus in 
Rauch und Qualm, ſodaß ich ſchon an das Ende des 
Hauptmanns und ſeiner Quartiergeberinnen glaubte. 

Am nächſten Tage ſah ich ihn, vorbeireitend, 
aus dem Senfter ſehen. Dann ereilte ihn jedoch das 
Schickſal, er wurde verwundet und die Hühner, ſeine 
Lieblinge, flogen mit dem Schuppen in die Luft. Die 
beiden Franzöſinnen waren zu ihrem Glück während 
der Beſchießung nicht anweſend. Nun waren wir 
froh, unſere Unterkunft gewechſelt zu haben. 

Außer den in gewiſſen Zeitabſtänden beſchoſſenen 
Plätzen des Weſt⸗ und Oſtausganges von Fournes 
wurde während der erſten Tage, wo wir dort lagen, 
das übrige Dorf von einer Beſchießung verfchont. 
Immerhin blieb es ein Vulkan. 


In Stellung bei Fromelles 


Während wir hier in Ruhe lagen, hörten wir von 
der Stellung bei Fromelles, in die unſer Regiment 
jeden Tag eingeſchoben werden konnte, die ſchweren 
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Granateinſchläge, ſodaß durch den verurſachten Luft⸗ 
druck ein ununterbrochenes Klirren der Fenſterſcheiben 
zu hören war und die Stubendecken herabfielen. Unſer 
Lachen und Scherzen war größtenteils Galgenhumor, 
der uns über die ungewiſſe Zeit des Wartens hinweg⸗ 
helfen mußte. Da konnten wir uns auf Verſchiedenes 
gefaßt machen. Die Stellung bei Fromelles hatte ſchon 
genug Opfer gefordert, das bewieſen die vielen Holz⸗ 
kreuze in dem neu angelegten Soldatenfriedhof. Von 
jetzt an hatten wir die Ehre, dieſelben zu vermehren. 

Als ich das erſte Mal bei Eintritt der Dunkelheit 
nach Fromelles ritt, pfiffen mir ſchon auf halbem 
Wege hinter dem Gehöfte La Varine die Gewehr⸗ 
kugeln um die Ohren. Fromelles lag vollſtändig zu⸗ 
ſammengeſchoſſen, der Marktplatz bildete einen Trüm⸗ 
merhaufen, nur das in der Mitte ſtehende Kreuz war 
unverſehrt geblieben und wurde von den Soldaten 
als Wunder betrachtet und galt dem davorſtehenden 
Poſten als Schutz. Bei meiner Ankunft am Keller⸗ 
gewölbe im Hauſe des Regimentsftabs ſtand Adolf 
Hitler und ſagte mir, daß er mit einer Meldung nach 
dem Graben gehe. Der erſte Gang zu einer neuen 
Stellung ſei immer der ſchwerſte, weil man nicht 
wiſſe, wie man ſich zu verhalten habe. Ich ſagte 
darauf: „Du biſt ja ein Maulwurf, Du kommſt ſchon 
durch, laß Dir nur kein Loch in den Bauch ſchießen“. 
Mit den Worten: „Laß das nur meine Sorge ſein, 
mein lieber Mend“, zog Hitler ab. 

Soviel ich von den anderen Meldegängern gehört 
hatte, gewährten die zu den vorderſten Stellungen 
führenden Laufgräben nicht viel Schutz, ſie waren 
zu wenig tief und beim erſten Paſſieren ſoll es bei 
einem unſerer Bataillone ſchon viel Verwundete ge⸗ 
geben haben. Dieſen gefahrvollen Weg paſſierte Adolf 
Hitler täglich mehrere Male und mußte, wenn er heil 
durchkommen wollte, mehr kriechen als marſchieren. 
Den engliſchen Scharfſchützen entging nicht die ge⸗ 
ringſte Bewegung. 
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In den erften Tagen unſeres Aufenthalts hatte ich 
öfters Meldungen von Sournes nach Fromelles und 
zurück zu bringen. Auf dem Wege dahin ſind mir faſt 
ſtets Kameraden begegnet. Bei ſchönem Wetter ſaßen 
fie im Straßengraben und rauchten noch eine Ziga⸗ 
rette, denn auf dem Wege von Fromelles zum Graben 
hörte jede Gemütlichkeit auf und es hieß die Augen 
aufmachen. N 

Am vierten Tage bekam ich eine Meldung für 
Oberſt Betz, der in Fromelles ſeinen Unterſtand 
hatte; ſie ſollte ſchnell überbracht werden. An dieſem 
Morgen hatte ich das Pferd des Leutnants Weißgerber, 
eines bekannten Münchner Kunftmalers, geritten. 
Durch das lange Stehen konnte er nichts mehr mit 
dem Tier anfangen und bat mich, dasſelbe in Dreſſur 
zu nehmen. Das Pferd war ein Oſtpreuße, aber kopf⸗ 
ſcheu und ſehr nervös. Zwar hatte ich meine Ber 
denken, mit dem nervöſen Braunen nach Fromelles zu 
reiten, aber zum Umſatteln war keine Zeit mehr und ſo 
ritt ich mit meinem Zögling los. Hinter der Roſen⸗ 
bois-Serme ſchlugen zwei Schwere ein und mein 
Brauner hätte ſich vor Angſt und Schrecken beinahe 
überſchlagen. Jetzt nahm ich ihn feſter zwiſchen die 
Beine und ritt im ſcharfen Trab weiter. Plötzlich 
hörte ich ein Raſcheln und Pfeifen hinter mir. Zurüd: 
blidend ſah ich eine ganze Menge großer Ratten mir 
folgen. Die ekelerregenden Bieſter hingen meinem 
Pferde ſtets an den Süßen. Eine zeitlang beobachtete 
ich das Wettrennen, ſobald ich den Braunen in ſchnel⸗ 
lere Gangart verſetzte, folgten auch die Ratten be: 
hender. Schließlich wurde mir dieſe Gefolgſchaft läſtig 
und ich ritt in einem Galopp weiter, dem ſie nimmer 
zu folgen vermochten. 

In dem Gehöft Lavarie feuerte eine bayerifche 
Batterie mit franzöſiſchen Geſchützen eine Salve 
ab. Mein Brauner bäumte ſich vor Schreck auf 
und kam dabei mit dem linken Vorderfuß zwiſchen 
zwei Speichen eines Wagens. Ich verſuchte ſofort 


94 


den Huf, der wie eingegoſſen zwiſchen den Radſpeichen 
ſaß, zu befreien. Aber jede Mühe war umſonſt. Zuletzt 
mußte ein Kanonier eine Speiche durchſägen, um den 
Fuß heraus zu bringen. 

Hinter den Häuſern von Lavarie holte ich Adolf 
Hitler und Meldegänger Schmidt ein. Sie wunderten 
ſich, daß ich meinen Schimmel nicht reite und machten 
ihre Witze. In ſeiner humoriſtiſchen Art verbeugte 
ſich Hitler vor mir wie ein Zeremonienmeifter vor 
ſeiner Majeſtät. Um ſeiner Aufzieherei ein Ende zu 
machen, gab ich meinem Braunen die Sporen, ſodaß 
er ausſchlug und Hitler mit den Vorderfüßen getroffen 
hätte, wenn dieſer nicht wendig wie ein Windhund 
über den Graben hinweggeſprungen wäre. Schließlich 
wollten ſie noch einmal wiſſen, warum ich meinen 
Schimmel nicht reite. „Ich muß ihn in Sournes ein 
paar Tage ſtehen laſſen, bis er trocken iſt, denn ich 
habe ihn geſtern ſchwarz angeſtrichen, im Salle ich 
bei deiner Leichenparade dabei ſein muß.“ Mit einem 
Servus trennten wir uns und in wenigen Minuten 
hatte ich meine Meldung in Sromelles beim Stabe 
übergeben. Während ich auf Antwort wartete, kre⸗ 
pierten ununterbrochen feindliche Geſchoſſe in Sro⸗ 
melles. Nun kamen auch Hitler und Schmidt. Sie 
hielten ſich aber nicht lange auf, ſondern ſetzten gleich 
ihren Weg nach dem Graben fort. Im Vorbeigehen 
rief Hitler, den Helm abnehmend: „Auf Wiederſehen, 
Herr Rittmeiſter!“ Ich ſchrie ihm nach: „Mach daß 
Du fortkommſt, ſonſt werf ich Dir eine Schaufel 
Dreck nach!“ 

Kaum hatte ich das Haus des Regiments⸗ 
ſtabs verlaſſen, ſah ich die ſchwarzgelben Wölkchen 
ſchweben. Meinem Braunen war es nicht ganz ge⸗ 
heuer, er wollte in Galopp einſpringen und nur mit 
Mühe konnte er im Trab gehalten werden. Gleich 
hinter Lavarie, wo mich die Ratten begleitet hatten, 
heulte eine Granate über mir weg und ſchlug bei der 

Roſenbois⸗§erme ein. Ich ſah einen Menſchen in die 
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Luft fliegen und da ich nicht mehr weit weg war, 
ritt ich im Galopp hin um nachzuſehen. Eine Pappel 
war aus der Erde herausgeriſſen, daneben lag ein 
Infanteriſt — ſo mit Erde zugedeckt, daß nur der 
Torniſter, ein Fuß und das über den Rücken hängende 
Gewehr zu ſehen war. Da er noch mit einem Bein 
zuckte, ſprang ich ab, ließ mein Pferd laufen, befreite 
ihn von der Erde und knöpfte ihm den Rod auf. 
Leider war ihm nicht mehr zu helfen; der arme Kerl 
hatte eine ſtarke Bauchverletzung, die Eingeweide hin⸗ 
gen ihm heraus und ſeine Lippen waren blutlos. Jede 
Minute erwartete ich den erlöſenden Tod für ihn. 
Artilleriſten, die in der Roſenbois-FSerme in Quartier 
lagen, hatten ihn auch in die Höhe fliegen ſehen und 
brachten ihn in einer Jeltbahn nach Sournes, wo er 
nach wenigen Minuten geſtorben iſt. 

Als ich in Sournes zu Fuß ankam, ſtanden mehrere 
Soldaten auf der Straße und einer von ihnen hielt 
mein Pferd. Sie glaubten, daß deſſen Reiter ver⸗ 
wundet worden ſei. Ich übergab dann dem Burſchen 
von Leutnant Weißgerber den Braunen. 

Nach der erſten Ablöſung ſind die meiſten unſerer 
Leute, welche in Fromelles und im Graben gelegen 
haben, zu der Ueberzeugung gekommen, daß die Eng⸗ 
länder beim erſten warmen Frühlings wetter mit 
größeren Aktionen beginnen werden. Bis jetzt hatten 
fie ſich mit ihrer Artilleriebeſchießung nur auf Strich⸗ 
feuer beſchränkt, was nur das Vorſpiel für das Rom: 
mende bedeutete. 

Manche Tage im März verliefen in größter Ruhe, 
die nur durch einige Gewehrſchüſſe unterbrochen 
wurden und wenn ich da nach der Stellung ritt, ſah 
ich öfters Gruppen von Soldaten in der warmen 
Frühlingsſonne kartenſpielend beiſammenſitzen, daneben 
ein RKochgeſchirr voll Kaffee, den unvermeidlichen 
Sorgenbrecher. 

Beſonders die Bedienung der in Lavarie ſtehenden 
Batterie, meiſt ältere aktiv gediente Kanoniere, mach⸗ 
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ten ſichs bequem. Alles mögliche trieben fie während 
der Seuerpaufe, welche aus Munitionsſparſamkeit oft 
s Tage lang dauerte. Einige ſchrieben auf die Gra⸗ 
naten, die in den Geſchoßkörben bereitſtanden, Grüße 
von der bayerifchen Landwehr an die Engländer. Ihr 
Unterſtand war mit Bildern ausgeſtattet, in der Ecke 
ſtand ein Diwan und ein kleiner Kachelofen. An der 
Bretterwand auf einem kleinen Tiſch war ein Blind⸗ 
gänger von beträchtlichem Umfange zur Schau ge⸗ 
ſtellt, weshalb auch am Eingang ihres Unterſtandes 
mit großen Buchſtaben geſchrieben war: „Zum Blind: 
gänger !. 

Die Zierde der Batterie war ihr Führer, ein Ober: 
leutnant. Er war rieſig beliebt bei ſeinen Leuten, 
mit denen ich ihn oft Karten ſpielen ſah und die 
ihn nur den „ſchönen Roland“ nannten. Während 
ich an einem ſonnigen ruhigen Nachmittag bei den 
Kanonieren vorbeiritt, ließ der Oberleutnant mich in 
die Villa „Blindgänger“ rufen. Bevor ich noch vor 
ihm ſtillſtehen konnte, winkte er ſchon ab und reichte 
mir eine Jigarre. Die Stiefel ausgezogen, lag er 
auf dem Sofa, das ſchon ſtark mitgenommen ausſah 
und forderte mich auf, bei ihm Platz zu nehmen. 
Aha, dachte ich mir, der „ſchöne Roland“ will Unter: 
haltung. Er wußte, daß ich Meldereiter vom Liſt⸗ 
regiment bin und feine Kanoniere hatten ſchon Man⸗ 
ches über mich erzählt, denn ſie kannten mich ſchon 
ſeit Oktober 1914 als den „Schimmelreiter“. Wir 
unterhielten uns über Frauen und Pferde und über 
unſere aktive Dienſtzeit. Dabei goß er mir ein Glas 
Rotwein nach dem anderen ein, ſodaß ich bald nicht 
mehr unterſcheiden konnte, wer der Gberleutnant 
und wer der Gefreite ſei, was ihm viel Spaß 
machte. Wir wurden ſo vergnügt, daß die außer⸗ 
halb der „Villa“ kartenſpielenden Ranoniere am 
„Portal“ horchten, was im „Salon“ los wäre. 
Es wurde bald höchſte Zeit, die Unterhaltung ab⸗ 
zubrechen, ſonſt hätte mich mein Schimmel nach 
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Mend, Adolf Hitler im Felde. 


Sournes führen müſſen. Der Oberleutnant ließ mir 
noch eine Taſſe Kaffee geben, um die ſtark auftretende 
Wirkung des Rotweins einzudämmen und als ich 
dann meinen Gaul beſtieg, ſah ich alles doppelt, aber 
er wußte den Weg genau und brachte mich ſicher 
in mein Quartier. 

Mit dem Vorrücken der wärmeren Jahreszeit und 
den trockenen Märzwinden wurde das ſumpfige Ge⸗ 
lände bei Fromelles mehr und mehr ausgetrocknet. 
Anfang April durften wir mit einem baldigen An⸗ 
griff des Gegners rechnen. Die Gräben befeſtigte man 
mit einem Wall von Sandſäcken. Jeden Abend 
fuhren Kolonnen mit Ausbaumaterial zur Front, wo 
dasſelbe mit Rollwagen zum Graben vorgeſchafft 
wurde. Wir bauten bombenſichere Unterſtände und 
haben überhaupt alles zur Sicherheit der Beſatzung 
unternommen. Deshalb wurde der Bahnhof Sournes 
hauptſächlich gegen Abend, wenn die Fahrzeuge mit 
Material beladen wurden, beſchoſſen. Die Ziviliſten 
kümmerten ſich die erſte Zeit wenig um die Beſchie⸗ 
ßung, als aber Mitte April ein Volltreffer eine Sa⸗ 
milie tötete, bekamen ſie es doch mit der Angſt zu tun, 
verließen ihre Häuſer und wurden durch Vermittlung 
des Orkskommandanten weiter zurückgebracht. 

Die Kolonnenfübrer waren jedesmal froh, wenn 
fie ihre beladenen Fahrzeuge vom Bahnhof wegbrach⸗ 
ten, aber auch die Straßen zu den Stellungen wurden 
ſtark unter Seuer genommen und es iſt öfters vorge⸗ 
kommen, daß die Fahrer ſchon vor dem Beſtimmungs⸗ 
ort das Material in den Straßengraben warfen und 
mit ihrem Geſpann umkehrten. Dieſem Unfug mußte 
natürlich energiſch entgegengetreten werden und ich 
bekam den Befehl, die Führung der Fahrzeuge zu über⸗ 
nehmen. Die Fahrer glaubten zuerſt, ich wollte mich 
ihnen nur anſchließen und kümmerten ſich nicht um mich. 
Der Kolonnenführer ritt hinter der Kolonne und bil⸗ 
dete den Schluß. Schon hinter Lavaries erhielten wir 
Feuer, wobei ein Pferd unſerer Geſpanne verletzt 
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wurde. Sofort hielten die vorderſten Fahrer an und 
wollten wieder das Material in den Straßengraben 
werfen und umkehren. Diesmal aber hatten ſie ſich 
verrechnet. Mit der Piſtole in der Hand trat ich 
in Aktion und mit ſcharfen Worten machte ich ſie 
darauf aufmerkſam, daß jeder, der ſich weigere zu 
fahren, von mir über den Haufen geſchoſſen werde. 
Einige dieſer Feiglinge wollten auf mich losgehen, 
aber ſie wußten, daß ich keinen Pardon kenne und 
beſchränkten ſich aufs Fluchen und Schimpfen. Einer 
ſagte: „Sie Lausbub, Sie können ruhig verrecken, 
da kümmere ich mich nicht drum, ich aber habe Frau 
und Kinder zu Hauſe, ich laſſe mich wegen dieſem 
Schwindel nicht erſchießen.“ Mit aller Energie hatte 
ich die Meuterer gezwungen weiterzufahren. 

Kurz vor dem Ziel erhielten wir nochmals Feuer, 
aber ſie getrauten ſich keinen Widerſtand mehr zu leiſten. 
Es waren übrigens nur immer dieſelben, die nicht 
durch den Seuerbereich fahren wollten. Defto mehr 
prahlten ſie, wenn ſie aus der Gefahrzone waren. Bei 
Uebergabe der Beſcheinigung meldete ich bei Oberſt Betz 
natürlich nichts von dem Widerſtand der beiden 
Sahrer. Ich erſuchte ihn nur für die nächſte Sührung 
noch einige Meldereiter mitzugeben. Nur zu gut wußte 
er, weshalb ich dieſe Bitte an ihn ſtellte. Am anderen 
Abend begleiteten die Fahrzeugkolonne 6 Schwere Rei: 
ter; damit war jeder Widerſtand gebrochen. 

In den erſten Tagen des Monats Mai ſaß ich 
mit den Regimentsordonnanzen in ihrem Aufenthalts⸗ 
raum beiſammen. Das Regiment lag in Ruhe und 
auch die Meldegänger hatten weniger zu tun. Adolf 
Hitler unterhielt ſich über ſein Lieblingsthema, über 
Kunſt und Malerei, ich hörte ihm gerne dabei zu 
und ſtaunte, wie er auf dieſem Gebiet Beſcheid wußte. 
Sür mich war dieſe Unterhaltung immer ſehr an⸗ 
regend, ich konnte mein Wiſſen bereichern und es 
war eine Erquickung, wieder einmal aus dem bürger⸗ 
lichen Leben etwas zu hören. Er konnte wie ein 
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profeſſor über die deutſche Kunſtgeſchichte erzählen. 
Später kamen wir auf unſeren Kampfabſchnitt zu 
ſprechen. Da wußte er im Bereich unſeres Front⸗ 
abſchnittes jeden ſtrategiſchen Punkt und oft iſt ſpäter 
eingetroffen, was Adolf Hitler uns im voraus geſagt 
hatte. In ſeinem Scharfſinn erfaßte er jede Situation 
und wenn er mit anderen Meldegängern nach vorne 
ging, hieß es oft, heute iſt Hitler dabei, da paſſiert 
nichts. Sie verließen ſich auf ſeine Intelligenz und 
Umſicht. Auch ſein perſönlicher Mut wurde von 
ſeiner Umgebung anerkannt. Gegner hatte er nur, 
wenn er auf ſein Lieblingsthema, die Politik, zu 
ſprechen kam. Es gab halt ſchon 1915 bei ſeiner 
nächſten Umgebung Kameraden, die feine Auffaſſung 
von Staat und dem nationalen Sozialismus nicht 
teilen wollten. Ich hörte ihm gerne zu, obwohl mich 
politik damals wie heute wenig intereſſierte. 


Auch an dieſem Nachmittag hatte Hitler mit einem 
Kameraden eine ſcharfe Debatte, welcher durch den 
Einſchlag einer engliſchen Granate ein jähes Ende 
bereitet wurde. Mauerſtücke flogen bis in unſer 
Quartier, wir liefen ſofort auf die Straße, wo unſere 
Vermutung beſtätigt wurde, daß die Granate in der 
mähe der Kirche krepiert fei. Nun bekam ich Angſt 
um meinen Schimmel, der dort in unmittelbarer Nähe 
ſeinen Stall hatte. Im Garten neben ſeiner Unter⸗ 
kunft hatte es eingeſchlagen. 

Die „Mädi“ ſtand unverſehrt, aber Teile der 
Decke waren heruntergefallen und den Stallhalfter 
hatte ſie abgeriſſen. Bei meinem Erſcheinen be⸗ 
ruhigte ſie ſich ſofort und wollte mit dem Kopf 
bei mir Schutz ſuchen. Während ich ihn von 
Staub und Mörtel reinigte, kam das Dienſtmäd⸗ 
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chen meiner Quartierherrin, welche in geſegneten Um⸗ 
ſtänden war, zu mir und erſuchte mich, ich möchte 
einen deutſchen Arzt rufen, ihre Herrin wäre im 
Keller beim Entbinden. Ich holte Regimentsarzt Rühl 
herbei und ſchon nach kurzer Zeit wurde ein kleiner 
Erdenbürger die Treppe heraufgebracht. Dr. Rühl 
blieb in der Nähe der Frau und ließ ihr jede Hilfe 
angedeihen. Noch am ſelben Abend wurde ſie nach 
Houbordin in ein Zivilkrankenhaus gebracht. 


Das Haus meines Quartiers war durch den Ein— 
ſchlag der Granate zwar wenig beſchädigt worden, 
aber ich traute den engliſchen Kanonieren nicht mehr 
und ſuchte nach einer anderen Unterkunft. Die meiſten 
Ställe waren vom 6. baper. Feldartillerie-Regiment 
belegt. Ich ſelber hätte wohl im Keller ſchlafen 
können, der nun frei geworden war, aber mein 
zweites Ich, mein Pferd, konnte ich da hinunter 
nicht mitnehmen. Am nächſten Tag war ſchon das 
Dach meines Quartiers abgedeckt, doch zum Glück 
war ich außerhalb Sournes, nun war es höchſte Zeit, 
zu verſchwinden. Ich benachrichtigte den Regiments⸗ 
feldwebel, daß ich meiner „Mädi“ wegen auf der 
Suche nach einem anderen Quartier ſei. Auch er gab 
mir den Rat, ein ſicheres zu ſuchen, weil es für mein 
Tier ſchad wäre, wenn ihm etwas zuſtoßen würde. 


Adolf Hitler ſtand daneben und hörte unſerem 
Geſpräch zu, das ihm wieder Stoff gab, mich durch 
den Kakao zu ziehen. Der Seldwebel machte ein finſteres 
Geſicht und wies Hitler zurecht: „Lacht nur nicht, 
vielleicht müſſen wir hier auch bald ausziehen, wenn 
die Engländer uns noch Zeit dazu laſſen.“ f 


Am ſelben Tag hatte ich ein nettes Quartier 
außerhalb Sournes auf der Straße nach Beaucamp 
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in einer kleinen Runftmüble gefunden. Der Beſitzer 
diente bei der franzöſiſchen Armee, ſeine Frau und 
ihr Enkelkind ſind geblieben. Auf mein Erſuchen, 
mir nur den leeren Stall zur Unterbringung meines 
Pferdes zu überlaſſen, fing fie an zu weinen und bat 
mich, doch ſelber bei ihr zu wohnen, ſie fürchte ſich 
ſo ſehr, ſeit kein Mann mehr im Hauſe wäre. Darauf 
zeigte fie mir ein geräumiges Zimmer, und wir hatten 
nun nicht nur eine gute Unterkunft, ſondern auch 
eine gute Verpflegung. 

Am 2. Mai 1915 ſtand ich mit Adolf Hitler im 
Hof des Regimentsftabes in Fromelles und erwartete 
einen Auftrag nach Wavrin. Ununterbrochen kre⸗ 
pierten die feindlichen Geſchoſſe über uns. Der Poſten 
am Marktplatz drückte ſich ſchutzſuchend an das dort 
ſtehende Kreuz, wahrſcheinlich glaubte er auch an das 
Wunder, daß ihm hier nichts paſſieren würde. ES 
war auch ein ſonderbares Bild, ſämtliche Häuſer um 
das Kruzifir waren aus dem Erdboden herausgeſchoſ⸗ 
ſen, nur die Geſtalt des Erlöſers iſt unverſehrt geblieben. 

Adolf Hitler putzte eben im Hofe ſeinen Kock aus, 
als eine ſchwere Granate hinter dem Haus einſchlug. 
Wir waren auf Momente ſtumm vor Schreck, leichen⸗ 
blaß ſtand Wimmer neben mir und aus dem Keller⸗ 
gewölbe, welches dem Stab als Unterſtand diente, 
kam Oberſt Betz mit dem Adjutant herausgelaufen, 
um zu fragen, wo es eingeſchlagen hätte. Wir waren 
nicht imſtande, dem Oberſt Antwort zu geben, nur 
Hitler, der jetzt an ſeiner ſchmutzigen Hoſe herum⸗ 
bürſtete, drehte ſich mit großer Gelaſſenheit um, als 
wenn ihn dieſe Schießerei nichts anginge. 

Die Sanitäter und Meldegänger drückten ſich 
in den Unterſtand von Oberſt Betz, auch ich hätte 
gern Schutz geſucht, mußte aber mit meinem Pferd 
beim Eingang des Gewölbes bleiben. Allen ſtak 
der Schreck noch in den Gliedern, nur Hitler war 
nicht unter ihnen. Einer fragte, wo iſt denn der 
Adolf? „Der ſchaut ſich in Fromelles um beſſere 
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Stiefel um, vielleicht hat er einen Kübel mit Kunſt⸗ 
honig gefunden, dann bleibt er gleich daneben ſitzen.“ 
Allgemeines Gelächter. Ein anderer meinte, wenn 
man ihm noch einen Stalleimer voll Tee dazu hin⸗ 
ſtellt, dann bringt man ihn bis morgen nicht mehr 
davon weg. Aber es könne möglich ſein, daß man 
von Runftbonig und Tee Courage bekomme, da Hitler 
trotz der Beſchießung ſich gute Fußbekleidung ſuche, 
während wir uns lieber im Erdboden verkriechen 
würden. Da hatte ich den wunden Punkt erfaßt und 
fie hörten das Foppen auf. 


Schlag auf Schlag erfolgte und jede Minute er⸗ 
warteten wir einen Volltreffer in unſerem Unterſtand. 
Oberſt Betz ließ mich nicht mehr länger warten, er 
ſchickte mich nach Sournes zurück, abends ſolle ich 
mich bei ihm wieder melden. Beim Wegreiten kam 
mir Hitler entgegen. Er hatte tatſächlich ein paar 
Schuhe in der Hand und kam mit einer Seelenruhe 
daher, als wenn er ſie vom Jahrmarkt brächte. 


Der 9. Mai 1915 


Am Samstag, den s. Mai, ſchickte Leutnant Weiß⸗ 
gerber ſeinen Burſchen zu mir, ich möchte ihn nach 
Thateau⸗Ligny begleiten. Er wolle wieder einmal 
feine Reitkunſt ausüben. Gegen 2 Uhr nachmittags 
ritten wir über Beaucamp, Chateau⸗Ligny, Chateau 
Lavallé nach Wavrin, wo Leutnant Weißgerber 
einen Brief auf der Feldpoſt abgab. Wer hätte an 
dieſem Tag geglaubt, daß der berühmte Künftler 
und tapfere Gffizier ſchon in 24 Stunden zu den 
Toten zählen ſollte. Unterwegs erzählte er mir, daß 
er Kunſtmaler ſei; als ich aber gelegentlich im Quar⸗ 
tier bei den Meldegängern ſeinen Namen nannte, 
ſchilderte ihn mir Adolf Hitler als einen der bekann⸗ 
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teften Münchener Künſtler. Gegen mich war er immer 
ſehr freundlich, deshalb gab ich mir auch die größte 
Mühe, ihm das Reiten beizubringen. Seine ſchlanke 
Sigur und ſeine weiche Hand erleichterten meine Be⸗ 
mühungen und nach einigen Unterrichtsſtunden ritt 
Leutnant Weißgerber, als ob er ſchon jahrelang im 
Sattel geſeſſen wäre. Bevor wir uns an dieſem 
Samstag trennten, gab er mir noch eine Hand voll 
Zigaretten. Auf meine Frage, wann wir wieder zu⸗ 
ſammen ausreiten, erwiderte er: „Lieber Mend, das 
kann ich Ihnen im voraus nicht ſagen, ich führe eine 
Kompagnie und lebe von heute auf morgen.“ 

Der s. Mai verlief ziemlich ruhig, nur einige Ein⸗ 
ſchläge waren am Nachmittag bei Fromelles zu hören. 
Gegen Abend hatte ich noch eine Meldung nach der 
Stellung zu überbringen. Alles war ruhig, nur einige 
Gewehrkugeln ziſchten an mir vorbei. Trotzdem ich 
in meinem neuen Guartier ein gutes Bett hatte, 
konnte ich in der Nacht vom s. auf 9. Mai nicht 
einſchlafen. Die ſtändige Gefahr zermürbt die beſten 
Nerven und manchmal arbeiteten dieſelben, daß es 
mich im Bett hochwarf. 

Um 6 Uhr morgens, als „Mädi“ verſorgt war, 
lag die Front in tiefer Ruhe. Gegen 7 Uhr ging 
ich dann, um mich nach meinem Dienſt zu erkundigen, 
zum Regimentsftab, wo auch noch alles ſchlief. 
Adolf Hitler, ſowie die übrigen Meldegänger lagen 
auf ihrer Jeltdecke. Auf dem Weg zurück begeg⸗ 
neten mir einige Ziviliſten, die zur Meſſe gingen. 
Als ich das letzte Haus an der Straße nach Beaucamp 
paſſierte, hörte ich einen ganz dumpfen Abſchuß, es 
heulte über mir weg, wie wenn ein Eiſenbahnzug 
durch die Luft raſen würde und ſchon ſtürzte 
das Schulhaus, an dem ich vor Sekunden vorbei— 
gegangen war, ein. Man konnte nichts mehr ſehen, 
nur furchtbare Schreie und Hilferufe hörte man 
aus den nächſtſtehenden Häuſern, die noch von 
Ziviliften bewohnt waren. Als ſich der Schwefel⸗ 
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qualm verzogen hatte, ſah ich Ziviliften nur mit 
dem Hemd bekleidet, Frauen mit Kindern auf den 
Armen auf der Straße umherirren. Das Schulhaus 
war aus dem Grunde herausgeriſſen und die Trüm⸗ 
mer lagen weit umher. Die zerriſſenen Leiber der im 
Schulhaus einquartierten Kameraden boten einen 
gräßlichen Anblick. 


Mit dieſem erſten Volltreffer wurde die furcht⸗ 
bare Schlacht vom 9. Mai eingeleitet. Zu gleicher 
Zeit um 7 Uhr war auch eine gewaltige Detonation 
vom Kampfabſchnitt her zu hören, welche nur von 
einer Minenſprengung herrühren konnte. Ein wüten⸗ 
des Artillerieduell begann. Die bei Sournes ſtehen⸗ 
den deutſchen Batterien feuerten, was aus den Rohren 
herausging. Während ich am Schulhaus ſtand, 
ſchlug am Regimentsſtabsgebäude ein ſchweres Ge⸗ 
ſchoß ein. Ich hielt alle für verloren, waren ſie 
doch noch vor wenigen Minuten im tiefſten Schlaf 
gelegen. Ich lief ſofort zurück zu meinem Quartier, 
erkletterte dort einen Baum, um mit einem Glas nach 
unſerem Grabenabſchnitt zu ſehen, aber jede Orien- 
tierung war ausgeſchloſſen. Das ganze Gelände war 
in Rauch gehüllt, nur die Seuergarben der Granaten 
und das Aufblitzen der Schrapnells konnte man 
unterſcheiden. Nun ſäumte ich nicht lange und 
machte mich fertig, um zum Stab zu reiten. Als mich 
meine Madame feldmarſchmäßig das Pferd beſteigen 
ſah, fing ſie an zu jammern und bat mich, doch 
mit ihr in den Keller zu kommen, ſonſt würde 
ich erſchoſſen. Dieſe Zumutung machte mich lachen und 
ich gab ihr zur Antwort, daß heute mein Platz wo 
anders ſei. 


Beim Stab angekommen, ſtand Oberſt Betz mit 
dem Brigadekommandeur, General Kiefhaber, beiſam⸗ 
men; ſie ſtudierten noch die Karte, Oberſt Betz warf 
einen kurzen Blick auf mich und ſagte: „Schön, Mend, 
daß Sie da ſind, warten Sie einen Augenblick, 
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Sie begleiten uns an die Front.“ An dem ſchwer 
beſchädigten Stabsgebäude ſtand Adolf Hitler mit 
den übrigen Meldegängern und Sanitätern zum Ab⸗ 
marſch bereit. Da ich immer noch nicht wußte, was 
mit unſerem Regiment los ſei, fragte ich die Melde⸗ 
gänger und hörte, daß die Engländer geſprengt hätten 
und gleich darauf in unſere Stellung eingedrungen 
ſeien. Schon waren Meldungen über gefallene Kame⸗ 
raden zum Oberſt gelangt. Auch Leutnant Weiß⸗ 
gerber war unter den Toten. Geſtern noch ſo friſch 
und froh beim gemeinſamen Ausritt, heute tot! Die 
Meldegänger und die am Place du Pavillon ſtehenden 
Kameraden marſchierten in Abſtänden zu zweien, um 
größere Derlufte zu vermeiden, zur Front. 

In Sournes und in unſerer nächften Nähe krepierte 
Granate um Granate und die Zeit iſt mir verdammt 
lang geworden, bis die Herren zur Abfahrt fertig 
waren. Vom Pferd aus war der Hof des Regi- 
mentsftabsgebäudes zu überjeben, Senfterfeheiben und 
Ziegelfteine bedeckten den Boden. Mich wunderte, 
daß niemand vom Stab umgekommen iſt. Gerade 
bevor unſer Wagen wegging, riß eine Lage die 
Straße auf. Mein Schimmel bäumte ſich und ich be⸗ 
kam durch die in die Luft geſchleuderten Erdmaſſen 
eine Verletzung am Auge. Bis kurz vor Lavarie be⸗ 
gleitete ich Oberſt Betz und den General. Das war 
eine Höllenfahrt! Vor und hinter uns ſchlugen ſtändig 
Granaten ein. Plötzlich hielt der Wagen, Oberſt Betz 
winkte mich herbei und übergab mir einen Zettel, den 
ich dem Adjutanten in Fromelles zu überbringen hatte, 
der bereits vorausgeritten war. 

Im Zickzack allen beſchoſſenen Hauptpunkten 
ausweichend, erreichte ich mit meinem ſchweiß⸗ 
triefenden Pferd den Unterſtand des Stabes in 
Fromelles. Die Geſchoſſe hagelten von Lavarie 
nach Fromelles jo hernieder, daß ich an das Durch⸗ 
kommen des Wagens nicht glaubte. Mehrere Melde⸗ 
gänger ſtanden am Unterſtand, Adolf Hitler war⸗ 
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ſchon mit einer Meldung nach dem Graben unter⸗ 
wegs. Heute hatte er Gelegenheit, wieder einmal 
zu beweiſen, von welchem Stoffe er ſei. Daß er bei 
dieſer ſchwierigen Lage gleich als Erſter zum Kampf⸗ 
abſchnitt geſchickt wurde, bewies, daß er einer unſerer 
beſten Meldegänger war. 

Das raſende Trommelfeuer verſtärkte ſich noch 
gegen Mittag. Die engliſche Artillerie legte ihr Seuer 
weit zurück, um das Anmarſchieren unſerer Reſerven 
zu verhindern. Schon kamen truppenweiſe Verwun⸗ 
dete zum Verbandsplatz. Mit Todesverachtung holten 
unſere Sanitäter die verletzten Kameraden vom 
Kampfabſchnitt heraus. Nach Ankunft des Wagens 
begaben ſich unſere Sührer ſofort zu Suß in die 
Gräben. Unſer Adjutant ſchickte mich mit einer Mel⸗ 
dung nach Wavrin zu der dort bereitſtehenden Re⸗ 
ſerve. Einen Keitertrupp ſah ich im ſchärfſten Galopp 
daherjagen. Es waren meine Kameraden, die anderen 
Meldereiter. Bei jeder Granate, die in ihrer 
Nähe einſchlug, bäumten ſich die Pferde und ſtoben 
auseinander. Auf ihr Winken zeigte ich ihnen mit 
meinem Pallaſch die Richtung. Ich ſelber bog nach 
links, Richtung Beaucamp, ab. Bei einer feuernden 
Batterie machte ich Halt. Die Rohre glühten ſchon 
und wurden mit naſſen Säcken umwickelt. Ein 
Unteroffizier, der mit ein paar Leuten Geſchoßkörbe 
herbeiſchleppte, erzählte mir, daß fie ihr Feuer auf 
eine zur Attacke bereitſtehende engliſche Kavallerie⸗ 
brigade gelegt haben. Auf meine Frage, wie es in 
Fromelles ſtünde, meinte er, von den Engländern, 
die heute in unſere Gräben eingedrungen ſind, wer⸗ 
den wenige mehr am Leben ſein, und daß keine 
weiteren folgen, dafür ſorgen die glühenden Ofen⸗ 
rohre dort. „Wir haben ſchon soo Schüſſe abge⸗ 
feuert.“ Mit einer gewiſſen Erleichterung ritt ich im 
ſchnellſten Galopp weiter. Am Ortsausgang von 
Wavrin ftanden viele Truppen zum Abmarſch nach 
Fromelles bereit. Bei einem Kompagnieführer er: 
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kundigte ich mich nach dem Major, dem ich die Mel 
dung zu übergeben hatte. Die Offiziere forderten 
ihre Leute, ehe ſie zur Front gingen, in kurzen kerni⸗ 
gen Worten auf, ihre Pflicht zu tun. Nie werde 
ich die Ruhe und Diſziplin dieſer Reſervetruppen 
vergeſſen. 

Nach Uebergabe meiner Meldung kehrte ich nach 
Fromelles zurück. Kurz vor Sournes begegneten mir 
eine ganze Kolonne Sanitätswagen mit Verwundeten. 
Im Ort ſelber, obwohl er ſtark beſchoſſen wurde, 
ſtanden längs der Straße Munitionskolonnen. 

Da ich jetzt ohne Meldung war, ritt ich in ruhigem 
Trab weiter. In Lavarie wollte ich bei der dort 
feuernden Batterie, mit deſſen Führer ich den gemüt⸗ 
lichen Nachmittag verlebt hatte, mein Pferd tränken. 
Heute ſah es anders aus als damals. Der Ober⸗ 
leutnant ſtand noch mit Streifhoſen bekleidet hinter 
den Geſchützen und leitete das Feuer. Er hatte morgens 
keine Zeit mehr gehabt, ſich feldmäßig anzukleiden. 
Deſto energiſcher führte er das Kommando. Die 
Kanoniere an ihren Geſchützen führten mit exerzier⸗ 
mäßiger Exaktheit ſchweißtriefend die Befehle ihres 
Führers aus. Hinter den Geſchützen lagen ſchon 
Berge von Kartuſchen. Es war eine Freude zuzu⸗ 
ſehen, wie alles zuſammenarbeitete. Heute hatten ſie 
keine Jeit, auf mich zu achten. Salve auf Salve 
wurde abgefeuert, ſodaß mir die Ohren gellten und 
ich mir den Mund nicht mehr zu ſchließen getraute. 

In Fromelles, das ich heil und glücklich erreichte, 
konnte ich meinen Schimmel nicht wie ſonſt unter⸗ 
ſtellen, denn heute wurde dieſer Stall von Sanitätern 
benützt. Auf dem Boden lagen Verwundete, weiße 
und farbige Engländer. Als ich die Türe des Stalles 
aufriß, ſchrien mir die Verletzten zu: Water please! 
(„Waſſer bitte!“) Ein Farbiger, der am ſchlimmſten 
jammerte, wurde von ſeinem Nachbarn, einem weißen 
Engländer, ins Geſicht geſchlagen, er konnte das 
ſtändige Wehgeſchrei nicht mehr hören. Ich ſchleppte 
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den ſchwerverwundeten Indier in die andere Ecke 
des Stalles und brachte ihm Waſſer. Unterdeſſen 
kam auch Stabsarzt Dix mit ſeinen Sanitätern, der 
ſich ſofort an die Arbeit machte. 

Adolf Hitler traf beim Stabe ein. Schon mehrere 
Male hatte er an dieſem Tage im Trommelfeuer den 
Weg von Sromelles zum Kampfgebiet durchſchritten. 
In kurz gefaßten Worten erftattete er Bericht. Die 
10. Kompagnie ſei noch eingeſchloſſen, aber Leutnant 
Bachſchneider halte ſich mit ihr immer noch. Die 
Engländer, welche morgens in unſere Gräben einge⸗ 
drungen ſeien, ſtänden im erbitterten Nahkampf mit 
unferen Leuten. Es ſollen jedoch nachmittags Pio⸗ 
niere zur Unterſtützung eingeſetzt werden. Um jeden 
Granattrichter wurde erbittert gekämpft. Den Eng⸗ 
ländern ſei durch unſer Sperrfeuer jede Hilfe abge⸗ 
ſchnitten. Viele hingen in den elektriſch geladenen 
Drahtverhauen und ſchrien entſetzlich. 

Mit dem Gewehr in der Hand, am Leibriemen 
noch einige Handgranaten, entfernte ſich Hitler von 
uns. Ich ſtand beim Regimentsſchreiber, der einige 
Tage ſpäter am ſelben Platze gefallen iſt. Da wir beide 
Hitler als einen Menſchen kannten, der niemals übers 
trieb und bei derartigen Situationen ſich ſehr vor⸗ 
ſichtig ausdrückte, nahmen wir an, daß ein blutiger 
Kampf geführt wurde. Uns beiden iſt ſein ſchlechtes 
Ausſehen aufgefallen, er mußte viel Grauſames geſehen 
und ſelbſt viel mitgemacht haben; der Ausdruck der 
Augen in ſeinem mageren gelblichen Geſicht ſagte uns 
genug. 

Der Artilleriekampf dauerte immer noch in un⸗ 
verminderter Heftigkeit fort. Die Tommys beſchoſſen 
verzweifelt unſere Aufmarſchſtraße, um die Reſerven 
zurückzuhalten, während die unſrigen ebenfalls ein 
vernichtendes Sperrfeuer vor die engliſchen Gräben 
legten. Gegen 2 Uhr hatten ſich unſere erſten 
Reſervetruppen bis Fromelles durch das euer vor: 
gearbeitet. Am Verbandplatz im Hof des Stabs⸗ 
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quartiers ſah es nachmittags wie in einem Schlacht⸗ 
haus aus. Den Verwundeten klebte das Blut wie 
eine Baumrinde an den Kleidern, denn der Tag war 
heiß. Die Schmerzensſchreie gingen mir durch Mark 
und Bein, ich trat näher an die Türe, um nach einem 
zu ſehen, deſſen Todesröcheln nicht mehr zu ertragen 
war. Er lag auf dem Steinpflaſter des Stalles, mit 
ſeinem Waffenrock zugedeckt. Ich hob ihn auf und ſah 
einen Sarbigen. Sein Kopf war ein blutiger Sleiſch⸗ 
klumpen, die Schädeldecke aufgeriſſen, ſein Unterkiefer 
mußte noch im Graben vorne geblieben ſein. Die 
Zunge lag auf der Bruſt. Ich hielt es nicht mehr aus 
und lief hinaus zu meinem Schimmel, verwünſchte den 
Krieg und alle ſeine Urheber. 

Auf der Deichſel eines Sanitätswagens ſitzend ſah 
ich Infanterie und andere Truppen, alle auf dem Weg 
zum Kampfabſchnitt vorbei marſchieren; noch abends 
ſollten ſie zum Gegenſtoß eingeſetzt werden. Mit 
finſteren Geſichtern, tief liegenden Augen, ſchweiß⸗ 
triefend, aber gefaßt, marſchierten ſie den Gräben zu. 
Ein mit Verwundeten beladener Sanitäts wagen hielt 
in ihrer Nähe. Die Führer bemerkten eine Unruhe un⸗ 
ter den Leuten und kommandierten deshalb geradeaus 
ſehen. Es waren viele dabei, die zum erſten Male ins 
Gefecht kamen. Dahinter zog die Pionierkompagnie 
von Fromelles auf. Außer Gewehr und Handgranaten 
waren ſie mit ihrer ſchlimmſten Nahkampfwaffe fürs 
Handgemenge, dem Spaten, ausgerüſtet. Der größte 
Teil der Kompagnie, meiſt Ober- und Niederbayern, 
waren ganz gefährliche Draufgänger, denen man an⸗ 
ſah, daß mit ihnen der Teufel aus der Hölle zu holen 
ſei. Trotz des ſchwerſten Seuers ſangen ſie ihr Pio⸗ 
nierlied. 

Vor Einbruch der Nacht wurde ich mit einem 
Auftrag nach Sournes geſchickt. Während ich mein 
Pferd ſattelte, kam Meldegänger Dammerl zu mir mit 
blutender Naſe. Er kam von vorne und berichtete, daß 
ſich unſere Pioniere in ſchwerem Kampf mit den Eng⸗ 
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ländern befänden. Sie kämpften mit Todesverach⸗ 
tung, Mann gegen Mann und bedienten ſich nur noch 
ihrer Spaten und Meſſer als Waffe. Wieder ſah ich 
Meldegänger Schmidt und Adolf Hitler den Unter⸗ 
ſtand verlaſſen und zum Kampfabſchnitt abmarſchieren. 
Im ſchärfſten Galopp ritt ich nach Sournes. Ueberall 
tote Kameraden, zerſchmetterte Munitions wagen und 
pferde mit aufgeriſſenen Leibern. Die Batterie in 
Lavarine feuerte was aus den Rohren herausging. 
Ihr Führer, der ſchöne Roland, war durch die vielen 
Kommandos, mit welchen er das Feuer leitete, heiſer 
geworden und winkte bei meinem Vorbeireiten nur 
mit der Hand. Gleich darauf erfolgte der Befehl: 
„Viſier 2700“ und der Luftdruck der abgefeuerten 
Salve erſtickte mir faſt den Atem. In Sournes übergab 
ich den Führern der Bagage, Unteroffizier Steger und 
Seldwebel Witzgall, meine Meldung. An den Plätzen, 
die dem Artilleriefeuer weniger ausgeſetzt waren, hiel⸗ 
ten ſich Munitionskolonnen, Bagagewagen und auch 
verſchiedene Infanteriegruppen, die in Bereitſchaft 
ſtanden, auf. Die Bedienung der Feldküchen ſowie 
deren Fahrer machten ernſte Geſichter. Auch fie mußten 
mit Verluſten rechnen, wenn ſie ihre Gulaſchkanone 
zur Front brachten. 

In meinem Quartier angekommen, empfing mich 
die Frau, ſchwarz gekleidet, und erzählte mir bitterlich 
weinend, daß ihr Bruder im Laufe des Nachmittags 
von einer engliſchen Granate am Pionierplatz getötet 
worden fei. Gegen 9 Uhr abends ritt ich nach §ro⸗ 
melles. Auf der Straße §ournes⸗Beaucamp kamen mir 
ſächſiſche Batterien entgegen, ſie fuhren im ſcharfen 
Trab Radingbem zu. Schon ließ das feindliche Artil⸗ 
leriefeuer bedeutend nach. Die Angriffsluſt unſeres 
Gegners ſchien ſich zu vermindern. Um die ſtark be⸗ 
ſchoſſene Straße zu vermeiden, ritt ich querfeldein, kam 
aber diesmal in ſtarkes Gewehrfeuer. Die engliſchen 
Maſchinengewehre mußten viel zu hoch geſchoſſen 
haben, ſonſt wäre es nicht möglich geweſen, daß mir 
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die Kugeln noch weit hinter Sromelles um die Ohren 
pfiffen. Manchmal kamen ſie ſo dicht, daß ich vom 
pferde ſprang und mich zu Boden warf, meinen 
Schimmel dem Schickſal überlaſſend. Gegen 11 Uhr 
abends war es ziemlich ruhig, doch feuerte unſere 
Artillerie immer noch heftig. Die ſächſiſchen Truppen 
hatten ſich ſcheinbar eingeſchoſſen, denn ich ſah in der 
Richtung Beaucamp⸗Kadinghem ein ſtändiges Auf⸗ 
blitzen abfeuernder Geſchütze, ſie flankierten die feind⸗ 
lichen Gräben gegenüber unſerem Frontabſchnitt. 

In Fromelles ſtand Oberſt Betz und General Kief- 
haber vor dem Regimentsunterftand. Aus den we⸗ 
nigen Worten, die ich vernahm, konnte ich ſchließen, 
daß das Schlimmſte vorüber und der Angriff der 
Engländer als abgeſchlagen galt, doch ſeien einige 
Kompagnien immer noch bedroht. Major Spatny 
habe jedoch günſtig über deren Lage gemeldet. Herr 
Oberſt Betz hatte ſich eine Zigarre angeſteckt und 
lächelte zufrieden, ein Zeichen, daß feine ſtrategiſchen 
Anordnungen zum Gelingen geführt hatten. Als Gene⸗ 
ral Kiefhaber ſich vom Oberſt trennte, meldete ich 
mich zur Stelle. Darauf mußte ich mit einer Meldung 
zum 6. bayer. Reſerve⸗Jeld⸗Art.⸗Regt. In den Ruinen 
eines Bauernhofes übergab ich dieſe dem Artillerie- 
major Parſival, der, wie ich erfahren hatte, durch ſeine 
geſchickte Seuerleitung am meiſten zu der engliſchen 
Niederlage beigetragen hatte. 

Hitler hatte ich während der Nacht nicht mehr in 
Fromelles geſehen. Er hielt ſich beim Bataillon in der 
Stellung auf. Nach Mitternacht kam ich in meinem 
Quartier an, wo ich Madame Dubois beim Kerzen⸗ 
licht betend im Keller fand. Sie kochte mir einen 
ſtarken Tee und war froh, als ich ihr erzählte, daß 
der Angriff der Engländer abgeſchlagen worden ſei. 

Am anderen Morgen ritt ich im gemütlichen Trab 
(das Artilleriefeuer hatte aufgehört) nach Fromelles. 
Abgeſehen von vereinzelten Granaten, die von Zeit 
zu Zeit einſchlugen, war alles ruhig. Der Poſten am 
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Adolf Hitler im Kreiſe der 
Meldegänger des Lift-Regiments. 


Jerſchoſſene Kirche in Aubers.! 


Marktplatz ſtand vor dem immer noch unverſehrten 
Kreuz. Ich ſtellte meinen Schimmel in einem Schup⸗ 
pen unter und ſuchte Stabsarzt Dix. Kameraden, die 
vom Graben kamen, erzählten die gleichen ſchreck⸗ 
lichen Begebenheiten, die wir ſchon von Hitler am 
Tage vorher gehört hatten. Es muß ein furchtbares 
Schlachten geweſen ſein, das Gelände ſei mit Leichen 
beſät. 

Am Verbandplatz wurde fieberhaft gearbeitet. 
Die verwundeten Engländer lagen reihenweiſe 
im Hof und im Stall. Die meiſten verlangten zu 
trinken und einer unſerer Sanitäter reichte fort⸗ 
während Waſſer und kalten Tee. Manchen, die 
nicht mehr trinken konnten, befeuchtete er den Mund 
mit Waſſer. Einige lagen im Todeskampf. Andere, 
die durch Einſpritzungen von ihren Schmerzen be: 
freit wurden, gaben durch dankbare Blicke den Beweis, 
daß ſie uns nicht als Barbaren kennen gelernt hatten, 
wie ſie drüben von ihren Vorgeſetzten belehrt wur⸗ 
den. Immer wieder hörte ich „Thank you, camerad“. 
Einen baumlangen Highländer, der einen Bruſtſchuß 
hatte und flach am Boden lag, richtete ich hoch, 
damit er beſſer atmen konnte. Sofort griff er nach 
ſeiner linken Hand und wollte mir ſeinen goldenen 
Ring geben. Ich hatte mit den blauäugigen Eng⸗ 
ländern immer ein bißchen mehr Mitleid, als mit 
den übrigen unſerer Gegner, die Raſſe verleugnet ſich 
eben nicht. Ich konnte auch nie verſtehen, wie Bluts⸗ 
verwandte ſich ſo grauſam morden konnten. Vielleicht 
hatte ich ſchon von der Einſtellung Hitlers etwas 
übernommen, der, obwohl er im Kampf keine Rückſicht 
kannte, gegen verwundete Gefangene und auch gegen die 
im Kampfgebiet gebliebenen Ziviliſten ſtets äußerſt rück⸗ 
ſichtsvoll und liebenswürdig war. Den Franzöſinnen 
gegenüber war er unnahbar und ließ ſich niemals auf 
Liebeleien ein, wir nannten ihn immer den „Weiber⸗ 
feind“. Manchmal guckte er mich fragend an, wenn 
ich mich mit der franzöſiſchen Weiblichkeit unterhielt 
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und ich mußte mir manche Bemerkung hierüber von 
ihm gefallen laſſen. Gegen Mittag verließ ich mit 
Stabsarzt Dir Fromelles. Die Verwundeten wurden 
zurückgebracht, in der Kampfſtellung gingen die Auf⸗ 
räumungsarbeiten vor ſich. Von Kameraden hörte 
ich, daß Hitler während des ſchweren Kampfes am 
9. Mai den ganzen Tag im Artillerie- und Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer ſeine Meldungen überbrachte und ſo mit 
dem wiederholten Einſatz ſeines Lebens viel zum Sieg 
beigetragen hatte. 

Der Soldatenfriedhof in Sournes erhielt wieder 
viele Reihen neuer Holzkreuzchen, aber auch dort hatten 
unſere toten Kameraden nicht ihre Ruhe, denn die 
engliſche Artillerie beſchoß ihn faſt täglich und die 
beerdigten Soldaten mußten öfter von neuem bes 
graben werden. Als das Regiment zur Ruhe nach 
Sournes zurückkehrte, hatten die meiſten keine Unter⸗ 
kunft, denn die Quartiere waren bis auf wenige Häu⸗ 
ſer zuſammengeſchoſſen worden. Daher wurde das 
Regiment unweit Fournes in einem abſeits der Straße 
gelegenen Schloßpark (Chateau Lavalles) in Baracken 
untergebracht. In einem früheren Eſtaminet bezogen 
die Ordonnanzen, darunter auch Hitler und ich, Quar⸗ 
tier. Ueber ein Jahr ſind wir hier geblieben. Wäh⸗ 
rend dieſem langen Zufammenleben hatten wir Ge⸗ 
legenheit, uns gegenſeitig noch genauer kennen zu 
lernen. Wir verſtanden uns gut, trotz manch ſcharfer 
Auseinanderſetzungen. 

An ſtillen Tagen, wo wenig zu tun war, ver⸗ 
trieb jeder feine Zeit nach feinem Belieben. Unter 
den Regimentsordonnanzen waren die verfchiedenften 
Berufe vertreten, vom Akademiker bis zum Bauern⸗ 
knecht. Der Muſiker komponierte, der Techniker zeich⸗ 
nete und bereitete ſich auf die ſpätere Ausübung 
ſeines Berufes vor. Die Landwirte erzählten ſich 
von ihren Intereſſen. Adolf Hitler beſchäftigte ſich 
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hauptſächlich mit Literatur und Malerei. Mit großem 
Geſchick karikierte er Wiener Judentppen. Alles ging 
friedlich, bis das ſchwierige Problem Politik ange⸗ 
ſchnitten wurde. Dann ging es zu wie heute im 
Reichstag. Hitler war der Wortführer. Die meiſten 
hielten ſeine politiſche Anſchauung für ſehr gut und ich 
darf ſagen, daß er vom Jahre 1915 auf 1910 bei 
der „ſchwarzen Marie“ in Sournes die erften national⸗ 
ſozialiſtiſchen Anhänger um ſich hatte. 

Wir hatten auch einen Juden zwiſchen uns mit 
ſeinen kosmopolitiſchen Anſchauungen, der ſich mit 
Adolf Hitler abſolut nicht vertragen konnte. Deshalb 
iſt es öfters zwiſchen Beiden zu Meinungsverſchieden⸗ 
heiten gekommen. Ich ſelber hatte nur ein einziges 
Mal eine ſcharfe Auseinanderſetzung mit ihm. 

Im allgemeinen haben wir uns aber gut ver⸗ 
tragen. Hitler hat uns durch ſein Erzählertalent und 
fein großes Wiſſen manch angenehme Stunde be⸗ 
reitet. Doch wehe dem, über den ſich ſeine Spottluſt 
ergoß. 

Ich weiß auch einmal, daß ich ihn mit meinen 
Reitftiefeln attackiert habe. In dem Raume, wo wir 
lagen, gab es unzählige Ratten. Hitler vertrieb ſich 
die Zeit damit, dieſelben mit dem Seitengewehr in 
die Flucht zu ſchlagen, wenn ſie ihn während der 
Nacht nicht zur Ruhe kommen ließen. Er lag neben 
mir und bei ſeinem plötzlichen Aufſpringen trat er 
mich fo ſtark auf die Füße, daß ich hätte laut auf⸗ 
ſchreien können. In meinem Zorn warf ich ihm einen 
meiner Reitſtiefel an den Kopf. So etwas ärgerte ihn 
aber nicht, er ließ ſich in ſeiner Rattenjagd nicht ſtören. 
Auch auf die verſchiedenſten militäriſchen Roſenamen 
reagierte er nicht. Zuletzt ließ ich ihn halt weiter 
jagen, wir waren ja wie Brüder aneinander ge⸗ 
wöhnt und jeder fand ſich mit den Marotten des 
andern ab. 
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Heeresbericht vom 9. Mai 1915. 


Eine überraſchende Minenſprengung am 9. Mai 
geſtattete dem Feinde einen Teil der Stellung des 
Reſerve⸗Infanterie⸗-Regiments Nr. 16 zu überrennen 
und etwa 500 Meter Gelände zu gewinnen. Hier 
aber erſtarb die Kraft des mit weit überlegenen 
Kräften (4. engl. A. K. und Teile einer Terr.⸗Diviſion) 
unternommenen, eingehend vorbereiteten engliſchen 
Durchbruchverſuches. Während die Infanteriſten in 
erbittertem Kampf in nächſter Entfernung vor den 
eingedrungenen Engländern lagen, vermochte die nach⸗ 
rückende feindliche Angriffsſtaffel (etwa 4 Inf.-Bri⸗ 

aden) das Feuer der vorzüglich arbeitenden §eld⸗ und 
Jußartillerie nicht zu durchſchreiten und überließen ihre 
vorwärtsdringenden Kameraden ihrem Schickſal. Um 
7 Uhr abends war die vorderſte Linie im Beſitz des 
Reſerve⸗Inf.⸗Regts. Nr. 30 und deſſen 10. Kompag- 
nie, unter der Führung von Leutnant Bachſchneider, 
die ſich umſchloſſen vom Seind über 12 Stunden 
lang gehalten hatte, befreit. Hinter der Linie fand 
der Kampf erſt am 10. Mai um 5 Uhr morgens ein 
Ende. Die feindlichen Verluſte find mit 3—4000 Mann 
nicht zu hoch eingeſchätzt, 2 engliſche Offiziere, 147 
Mann wurden gefangen, 7 Maſchinengewehre erbeutet. 

Trotz der ſchweren Niederlage bei Sromelles ſetzte 
unſer Gegner feine Angriffe an anderen Sront⸗ 
abſchnitten mit großer Heftigkeit und ungeheuerem 
Truppeneinſatz fort. Hauptſächlich bei La Baſſée und 
Richebourg wütete ein furchtbares Seuer. Bei Sonnen⸗ 
untergang tobte der Kampf am ärgſten, oft hätte 
man glauben können, wir befänden uns mitten im 
Schlachtfeld. Schon ſeit Tagen war nur ein einziges 
dumpfes Rollen des Trommelfeuers hörbar. Rauch 
und Schwefelqualm verdüſterten den Horizont. All 
dieſe Anzeichen ſagten uns, daß es nicht mehr lange 
dauern kann, bis wir alarmiert werden und ſo war es. 
Nach einer Woche, am 17. Mai, wurde ein Teil un⸗ 
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feres Regiments nach La Baſſée verladen. Am ſelben 
Tage hatten die Engländer die Stellung dort aufs 
neue angegriffen und den Deutſchen Teile der vorder⸗ 
ſten Gräben entriſſen. Um Mitternacht vom 17. auf 
18. Mai erbat der bedrohte Truppenteil bei der Nach⸗ 
bardiviſion Unterſtützung, worauf wir ihm noch 
während der Nacht alle verfügbaren Referven der 
6. baper. Keſ.⸗Diviſion, 6 Kompagnien, zuſandten. 
Ihrem rechtzeitigen Eintreffen und ihrer Tapferkeit bei 
dem gleich darauf folgenden überlegenen engliſchen 
Angriff gelang es, den drohenden Durchbruch zu 
verhindern, bis ſtärkere Kräfte herangebracht waren. 

Mährend in Galizien unſere verbündeten Armeen 
von Sieg zu Sieg eilten, hatte die Armee des Kron⸗ 
prinzen von Bapern, der auch unſere Diviſion ange⸗ 
hörte, einen Kampf zu beſtehen, der nicht minder heiß 
und blutig war. Nur gab es hier kein Vorwärts⸗ 
ſtürmen durch die Reiben des Feindes, keine Verfol— 
gung flüchtender Diviſionen, ſondern unſere Truppen 
hatten die ſchwere Aufgabe, dem Anſtürmen unſerer 
Seinde Halt zu gebieten. Die Gegner wollten damals 
nicht nur die Ablenkung unſerer Stärke, von den in 
Galizien verbluteten Verbündeten, ſondern auch den 
Durchbruch der deutſchen Linien im Weſten erzwingen. 
General Joffre erachtete damals den Augenblick für 
gekommen, die deutſche Front zu durchſtoßen, die von 
uns beſetzten Provinzen und Belgien zu befreien und 
den Krieg ins Rheinland zu tragen. Der Schauplatz 
des Durchbruchs war die Gegend bei La Baſſée. Die 
ſtrategiſche Lage ſchien nicht ungünſtig für ihr Vor⸗ 
haben, die Stellungen unſerer Truppen waren für 
die Verteidigung nicht ſorgfältig ausgewählt, ſondern 
es waren eben die Stellungen, die ſie in der Offen⸗ 
ſive 14 bezogen hatten. In dem faſt ebenen Gebiet 
Slanderns zwiſchen der Gegend von Armentieres und 
La Baſſée befand ſich zwar ein ausgeſprochener Ge⸗ 
ländevorteil in der Hand der Tommps, doch gab es 
bei La Baſſée manch vorſpringenden Teil unſerer 
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Linie, an dem eine Umfaſſung dem Feind leicht mög⸗ 
lich war. Auch wurde jeder Angriff unſeres Gegners 
durch die Unüberſichtlichkeit des dicht mit Bäumen 
bepflanzten Geländes begünſtigt. 

Bei der großen Schlacht am 17. und 18. Mai wurde 
ich erſt am zweiten Gefechtstag mit einer Meldung 
von Sournes nach La Baſſeée geſchickt, mußte jedoch 
ſofort wieder zurück. Auf meinem Ritt dorthin be⸗ 
gegnete ich vielen Ziviliften, die mit ihren Habſelig⸗ 
keiten Haus und Hof verlaſſen mußten. Verwundete 
erzählten mir von den furchtbaren Kämpfen und 
Angriffen der Engländer. Die meiſten glaubten ſchon 
nicht mehr daran, daß wir noch länger den Anſtürmen 
der Alliierten Stand halten könnten. 


Adolf Hitler habe ich während dieſer Tage nicht 
geſehen, aber ſpäter erzählte er mir von den furcht⸗ 
baren Kämpfen dieſer Tage. Der Durchbruch iſt durch 
die ſofortige Hilfe unſeres Regiments, ſowie auch an⸗ 
derer Formationen verhindert worden; aber die Ver⸗ 
luſte waren noch ſtärker als am 9. Mai. 

Auf dem Weg von Violain nach La Baſſée (ob⸗ 
wohl bis 10 Kilometer hinter der Kampfſtellung) 
regnete es förmlich Granaten. In einem kleinen 
Gehöft unweit Billy beſchäftigten ſich die Ziwviliſten 
mit Abſchneiden der Hinterteile der noch am Ge— 
ſpann hängenden zerſchoſſenen Pferde. Eine alte 
Franzöſin ſchnalzte dabei mit der Junge und meinte: 
Cest un bon beufsteak. (Das iſt ein gutes Beefſteak.) 
Der Verbandplatz in Fromelles glich einem Schlacht⸗ 
haus. In allen Friedhöfen und außerhalb denſelben 
lagen die Toten aufgeſchichtet; unweit Bouvin an 
der Friedhofmauer allein 37 Tote. Ich ließ mein 
Pferd verſchnaufen und beobachtete die mit Eingraben 
beſchäftigten Sanitäter. In dem aufgeworfenen 
Maſſengrab lagen als unterſte Reihe 30 Gefallene; 
ſie wurden mit Kalk beſpritzt, eine Strohſchicht auf 
ſie gelegt und für eine weitere Schicht vorbereitet. 
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Auf meine Frage an die dort beſchäftigten Sanitäter, 
wie viele Tote in dieſem Maſſengrab beerdigt werden, 
gaben ſie mir zur Antwort: Bis heute abend bringen 
wir noch joo zuſammen. Den Rückweg ritt ich weit 
außerhalb des Seuerbereichs nach Sournes zurück und 
war froh, als ich mein Quartier erreicht hatte und 
meine Nerven ausruhen laſſen konnte. 


Die dezimierten Rompagnien kehrten nach Sournes 
zurück und bezogen bei Fromelles ihre alten Stellun⸗ 
gen, wo ſie jedoch in höchſter Bereitſchaft mit einem 
erneuten Angriff der Engländer zu rechnen hatten. 


Unſer Regiment erlitt durch das zeitweiſe ſehr ge⸗ 
ſteigerte Artilleriefeuer, welches unſere Gegner von 
unſerer vorderſten Linie bis Wavrin (15 km) zurück⸗ 
verlegten, täglich Verluſte. 


In den letzten Tagen des Monats Juli 1915 
ſaß ich mit Adolf Hitler und den anderen Ordonnan⸗ 
zen nachmittags im Quartier beiſammen. An der §ront 
war es ruhig, deſto lebhafter ging es bei uns zu. 
Wir hatten an dieſem Nachmittag an einem Melde⸗ 
gänger, einem Holledauer Bauern, unſeren Spaß. 
Dieſer verehrte Hitler ſehr und was er ſagte, war 
ein Evangelium für ihn. An dieſem Tage hatte 
unſer Holledauer aus feiner Heimat von einem dort 
anſäſſigen Baron einen Brief erhalten, auf den er 
antworten mußte. Das war aber bei ihm mit Hinder⸗ 
niſſen verbunden und deshalb bat er Sitler, er möge 
ihm doch einen Brief aufſetzen, der für eine ſo hohe 
Perſönlichkeit paſſe. Mit viel Witz und Humor dik⸗ 
tierte Hitler den Brief, ſo daß wir alle lachen muß⸗ 
ten, beſonders wenn er zwiſchendurch zu uns ſeine 
luſtigen Bemerkungen darüber machte. Später ging 
ich in die Kantine bei der Kirche, hielt mich aber 
dort nur kurze Zeit auf, das war mein Glück, denn 
an dieſem Abend ſchlug noch eine Granate dort ein. 
Eine Minute vor deren Einſchlag ging Hitler mit 
einer Meldung daran vorbei und er wie ich ſind 
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wieder einmal dem Tode entgangen. Es war eben 
alles Beſtimmung und Zufallsfache. 


Ein Pionier z. B. fiſchte in dem Chateau Comte 
d' heſpelle liegenden Waſſergraben. Während er ruhig 
die Angel in das Waſſer hielt, wurde er von einer 
Granate zerriſſen. Auch mein früher erwähnter Ober⸗ 
leutnant, der ſchöne Roland, der feine Batterie wäh: 
rend der verſchiedenen Schlachten im ſtärkſten Seuer 
leitete und dort verſchont blieb, wurde bei Wavrin 
beim Baden durch eine Fliegerbombe in Stücke geriſſen. 


Eines Abends ritt ich mit einer Meldung von 
Sournes nach Beaucamp. Die dort im Kloſter liegen⸗ 
den Artilleriſten hatten ein Schwein geſchlachtet und 
luden mich ein, ihr Keſſelfleiſch zu verſuchen. Während 
ich beim Eſſen ſaß, kam ein Wachtmeiſter und fragte, 
ob der Schimmel mir gehöre, der auf freiem Felde 
hinter dem Kloſter Purzelbäume ſchlage. Er habe 
verſucht ihn einzufangen, aber es ſei ihm nicht ge⸗ 
lungen. Das Pferd ſei voller Schmutz und die Pack⸗ 
taſchen lägen auf dem Kleeacker. Ich ſagte: „Ja, das 
iſt mein Schimmel; wenn er einen Kleeacker irgend» 
wo entdeckt hat, macht er gern Jo unerlaubte Exkurſio⸗ 
nen.“ Ich ließ mein Eſſen ſtehen und ſchaute nach 
meinem Pferd, das, als es mich kommen ſah, ſich vor 
Uebermut bäumte und querfeldein ſprengte. Eine kurze 
Weile lief ich ihm nach. Plötzlich hörte ich einen Ab⸗ 
ſchuß, über meinem Kopf hinweg heulte eine Granate. 
Sie krepierte vor dem Stall, in dem mein Schim⸗ 
mel mit zwei anderen Artilleriepferden geſtanden 
hatte. Die beiden Pferde waren tot, auch ein Fahrer 
durch einen Splitter ſchwer verletzt. Das Schlacht⸗ 
feſt war gewaltſam beendet. Im Feldküchenkeſſel war 
ein Potpourri von Steinen, Mörtel und Erde, Fett 
und sleiſchſtücken; die Artilleriſten ſchimpften und 
fluchten und verſchworen ſich, bei dem nächſten 
Schwein, das ſie erwiſchten, das Schlachtfeſt gründlich 
nachzuholen. 
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Am 14. Juli, dem Nationalfeiertag der Franzoſen, 
begegnete mir bei der Mairie (dem Haus des Bürger⸗ 
meiſters) Adolf Hitler. Er war auf dem Wege nach 
Sromelles mit einer Meldung. Wir wechſelten nur 
einige Worte und trennten uns dann. In der nächſten 
Minute ſchlug ein ſchweres Geſchoß in das bei der 
Mairie ſtehende Haus. Von den Granatſplittern wurde 
eine Frau, die ihr Haus nicht hatte verlaſſen wollen, 
getötet. Hitler erzählte mir abends, daß auch ihm die 
Eiſenſtücke über dem Kopf weggeflogen ſeien und er 
froh war aus Sournes herauszukommen. 


Am gleichen Tage ging es in Sromelles heiß zu, 
ſeit früheſtem Morgen lag der Ort unter Artillerie⸗ 
feuer. Die Alliierten wollten mit der Vernichtung 
vieler Boches dem franzöſiſchen Nationaltag ein be⸗ 
ſonderes Gepräge geben. Einige Tage ſpäter, als ich 
mittags mit einer Meldung Fromelles verließ, ſtand 
Hitler mit ſeinen Kameraden um mich herum und wir 
ſcherzten zuſammen. Die meiſten von ihnen beſchäftig⸗ 
ten ſich in ihrer Freizeit mit Holzmachen zum Kaffee⸗ 
und Teekochen. Trotzdem ſie bei der Beſchießung von 
Sournes oft dem Feuer ausgeſetzt waren, hatte noch 
keiner einen Schaden erlitten. Ich machte mich auf den 
Weg und beim Zurückreiten ſchon an der Roſenbois⸗ 
Ferme begegnete mir ein Pionier und ſagte mir, daß 
beim Regimentsſtab eine Ordonnanz getötet worden 
ſei. Wer war wohl der Unglücksvogel? Den Regi⸗ 
mentsſchreiber hatte es erwiſcht, der ſich aus ſeinem 
Unterſtand entfernt hatte, um ſich einige Minuten 
im Freien bei den Meldegängern aufzuhalten. 


An einem Sonntag ging ich mit Hitler durch 
die Straßen von Fournes bis zur Kirche. Hitler hatte 
eine Meldung für den Brigadeſtab in Chateau Comte 
d' Heſpelle in der Taſche. Bei der Kirche trennten wir 
uns, ich ging zu Oberſt Betz, er ſprach noch mit einem 
Kameraden. Oberſt Betz war eben im Begriff, mir 
einen Auftrag zu erteilen, als eine ſchwere Ladung über 
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uns weg ging und ganz in der Nähe einſchlug, ſodaß 
die bis jetzt noch in ſeinem Quartier erhaltenen Senfter- 
ſcheiben in tauſend Scherben auf das Pflaſter fielen. 

Vor dem Kommandeur verfuchte ich meinen 
Schrecken ſo gut als möglich zu verbergen, aber auch 
ſeine Hand zitterte beim Schreiben. Vom Fenſter aus 
ſahen wir Soldaten nach der Kirche ſpringen, wo das 
Geſchoß eingeſchlagen hatte. Ich bemerkte zu Oberſt 
Betz, daß vor einigen Minuten Adolf Hitler mit 
einem Infanteriſten bei der Kirche geſtanden habe. 
Der Oberſt ließ mich nicht weiter ſprechen, faßte mich 
nur beim Arm, ſchob mich zur Tür hinaus mit den 
Worten: „Sehen Sie ſofort, was da los iſt.“ Ich 
kam hinunter und ſah die Kirchentreppe voll Blut. 
In den Ecken lagen die Körperteile zweier Artilleriſten. 
Von Hitler und ſeinem Kameraden war nichts zu 
ſehen. Sekunden vorher mußten ſie den Platz verlaſſen 
haben. Die vor der Kirche ſich anſammelnden Soldaten 
hatten ebenfalls die beiden ſprechen ſehen und wunder⸗ 
ten ſich, daß ſie noch frühzeitig weggekommen waren. 


Bei Oberſt Betz erſtattete ich Meldung und ritt 
nach Houbordin. Abends vor der Regimentskanzlei 
ſagte ich zu Hitler: „Mein Lieber, nur eine Minute 
noch länger heute am Kirchplatz, dann hätten wir an⸗ 
ſtatt zwei vier Tote gehabt.“ Adolf Hitler ſchob ſich 
feinen Helm auf dem Kopf zurecht und ſagte: „Hätten 
wir, hätten wir“, und verſchwand in der Türe. 


Im oberen Stock des Quartiers von Major Spatny 
bewohnte eine junge Advokatensfrau mit drei kleinen 
herzigen Mädchen ein Zimmer, von deſſen Senfter aus 
ſie oft auf das Leben und Treiben der Straße herab⸗ 
ſah. Eines Tages, wie ſie mir ſpäter erzählte, hatte ſie 
eine Ahnung und richtete ſich am Morgen mit ihren 
Kindern im Keller häuslich ein. Es lag eigentlich 
kein Grund zur Beſorgnis vor, denn das Seuer war 
nicht ſtärker als ſonſt, aber ein unerklärlicher Zwang 
veranlaßte ſie ſo zu handeln. Und tatſächlich ſchlug 
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am ſelben Tage eine 38,5 einen fürchterlichen Trichter 
vor dem Hauſe in die Straße; ihr Zimmer war voll⸗ 
ſtändig demoliert. 

Einige Tage ſpäter war die junge Frau wieder 
vom Glück begünſtigt, denn wie ſo oft ſandte die 
gleiche Batterie engliſcher Schiffsgeſchütze ihre Ge⸗ 
ſchoſſe nach Sournes. Eines davon traf ihr Haus. 
Sofort eilte ein mir gut bekannter Offiziersſtellver⸗ 
treter in den Keller, um ſie und die Kinder aus der 
Verſchüttung zu retten. Es war ihm auch möglich, 
die Kinder herauszuholen, aber beim weiteren Ver⸗ 
ſuch, auch die Mutter zu retten, ereilte ihn das Schickſal 
— eine neue Granate tötete ihn auf der Stelle. In⸗ 
fanteriſten, die den Vorfall bemerkt hatten, drangen 
in den Keller und holten unter größter Lebens⸗ 
gefahr die Mutter noch heraus. Durch dieſe tapfere 
Tat wurde den drei Kindern die Mutter gerettet, 
dafür hat ein junger deutſcher Soldat ſein Leben hin⸗ 
gegeben. 

Die Grande Nation, die nur für ſich die Ritter: 
lichkeit in Anſpruch nimmt, weiß von dieſem und 
vielen tauſend ähnlichen Fällen nichts zu berichten, 
aber wenn ſchon Deutfche, wie Remarque, Sörſter, das 
eigene Neſt beſchmutzen, was ſoll man vom Erbfeind 
erwarten? 

Auch bei diefer Beſchießung ift Hitler dem Tode 
entronnen. Es wird vielleicht mancher Kamerad ſagen: 
„Der Hitler hat es als Regimentsordonnanz viel beſſer 
gehabt als wir, er hatte ein gutes Quartier und mußte 
ſich niemals im Graben aufhalten, während wir mit 
durchnäßten Kleidern in vorderſter Stellung ausharren 
mußten.“ Da pflichte ich ſchon den Ordonnanzen bei, 
die ſonſt immer in Stellung waren und zu mir ſagten, 
daß ſie lieber im Graben geblieben wären, als jetzt 
ohne Deckung durchs Feuer ſpringen zu müſſen. 


Der Monat Juli verlief ruhig, Verwundete und 
Tote gab es ja immer durch Zufallstreffer, hauptſäch⸗ 
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lich bei der Ablöſung hatten die Kompagnien Verluſte 
zu beklagen. Gegen Ende des Monats wurde Fro⸗ 
melles wieder heftiger beſchoſſen und ich habe es 
öfter erlebt, daß die Meldegänger ſich nicht einig 
waren, wer an der Reihe ſei, wenn von der Regie 
mentskanzlei einer gerufen wurde. Meiſtens dann, 
wenn das Haus noch von den ſchweren Einſchlägen 
zitterte, wäre am liebſten keiner aufgeſtanden. 


Da war es Adolf Hitler, der unaufgefordert ſich 
heimlich entfernte und die Meldung überbrachte. Bis 
die anderen ſich dann geeinigt hatten, war Adolf Hitler 
ſchon mit dem Auftrag weg, worüber ſie ſich nicht 
wenig freuten. Wiederholt habe ich den anderen Melde— 
gängern zu verſtehen gegeben, daß es unkameradſchaft⸗ 
lich ſei, immer nur einen mit der Meldung laufen zu 
laſſen. Sie gaben mir zur Antwort: „Wenn der Hit⸗ 
ler ſo dumm iſt, wir ſind es nicht.“ 

Sobald es vorne ſcharf zuging, benahm ſich Hitler 
wie ein Rennpferd vor dem Start, er hatte dann die 
Gewohnheit, ruhelos umherzuwandern, umzuſchnallen 
und ſich zurecht zu machen. Das ging den anderen 
oft auf die Nerven, noch dazu, wenn fie gerade ges 
mütlich im Quartier ſaßen und froh waren, nicht 
gerufen zu werden. 

Eines Tages ritt ich im Schritt hinter Hitler auf 
der Straße. Der Weg bei Lavarines, welchen wir zu 
paſſieren hatten, wurde eben beſchoſſen. Ich war neu— 
gierig, wie Adolf Hitler ſich benimmt und wollte mit 
eigenen Augen ſehen, ob er wirklich der Unerſchrockene 
iſt, für den er allgemein gehalten wurde. Auf 
dieſem Weg waren Feldtelegraphiſten mit Auflegen 
von Telephondrähten beſchäftigt. Da ganz in der 
Nähe von Hitler eine Salve einſchlug, zog ich es 
vor, mich mit den Telephoniſten zu unterhalten und 
das Feuer abzuwarten. Hitler aber ſetzte ſeelenruhig 
ſeinen Weg fort. Nun wollte ich mich aber nicht bla⸗ 
mieren, denn wenn mich Hitler geſehen hätte, wäre ich 
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feinem Spott nicht entronnen und jo verabfchiedete ich 
mich mit der Bemerkung, daß da vorne unſer befter 
Meldegänger laufe, der mich ſicher für feig halte, 
wenn ich ihm nicht folge. Einer der Telephoniſten 
kannte Hitler von früher her und meinte: „Der Spinner 
will halt auch noch die Bandel, wart doch das §euer 
ab und laß ihn in die Sölle laufen“. Das tat ich 
aber nicht, ſondern ritt im ſcharfen Trab, bis ich ihn 
eingeholt hatte. Oft noch mußten wir durch ſolchen 
Eiſenhagel, ſo daß mir jede Neugierde über Hitlers 
Verhalten auf Patrouille verging. 


Schon im Auguft 1915 hörte man bei den Regi- 
mentsordonnanzen in Hitlers Gegenwart keine Sprüche 
mehr reißen und wenn es noch ſo brenzlich war. In 
einem weiteren Falle war ich zufällig Zeuge ſeiner 
Kaltblütigkeit. Die Straße von Sournes nach Illies 
lag meiſtens unter heftigem Artilleriefeuer, an dieſem 
Tage aber herrſchte Ruhe und dieſe wollte ich aus⸗ 
nutzen, um meinem Schimmel einen Haferzuſchuß direkt 
vom Acker zu verſchaffen. Mein Pferd tat ſich in 
einiger Entfernung gütlich. Da ſah ich von weitem 
Adolf Hitler, den ich an ſeinem raſchen Gange erkannte. 
Plötzlich hörte ich einen Abſchuß und ſchon ſah ich 
Hitler nicht mehr. Diesmal aber, ſo dachte ich, hat es 
ihn zerriſſen. Mir blieb das Blut ſtehen, aber ich 
traute meinen Augen nicht, wer lief ſchon wieder am 
Ortsausgang, mein Adolf Hitler, und ich war froh, 
ihn für diesmal wieder verſchont zu wiſſen. Abends 
im Quartier ſagte ich zu ihm: „Menſch, dir müſſen 
die Tommys einen Nagel in den Kopf ſchlagen, wenn 
ſie dich umbringen wollen, mit ihrem Kürbis können 
ſie bei dir nichts ausrichten“. Darauf fragte er mich 
erſtaunt, „warum, was iſt denn los?“ Dieſer 
Zwiſchenfall nachmittags war ihm alſo nicht wichtig, 
ebenſo wie ihn Senſationen nicht intereſſierten. 


Ich war auf dem Weg von Wavrin nach Four⸗ 
nes. Plötzlich wurde von einem unſerer Flugabwehr⸗ 
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Geſchütze ein engliſches Flugzeug in Brand geſchoſſen. 
Bis das Flugzeug von 2000 Meter Höhe auf dem 
Boden landete, war der Apparat verbrannt und die 
beiden engliſchen Slieger boten einen entſetzlichen An⸗ 
blick, den ich nie mehr vergeſſen werde. Als ich in 
Sournes ankam, waren die meiſten Meldegänger an 
die Stelle geeilt, wo die Flieger abgeſtürzt waren, 
nur Adolf Hitler blieb unintereſſiert und blieb es auch 
bei meinem Bericht über das Geſchehene. Ich konnte 
das ſonderbare Benehmen von ihm nicht verſtehen, 
er war und blieb eine Ausnahme. 


Im Laufe des Monats Auguſt hatten wir unter 
häufigem Störungsfeuer zu leiden; durch einige Seuer⸗ 
überfälle wollte uns der Tommy Angriffsabſichten 
vortäuſchen. Im Weſentlichſten war den Engländern 
nur daran gelegen, die Schanzarbeiten unſerer Leute zu 
verhindern und das Beiſchaffen von Material abzu⸗ 
ſtoppen. Der Frontabſchnitt der 6. Bayer. Diviſion 
war ſtark befeſtigt, denn waggonweiſe wurden Stoffe 
in Fournes ausgeladen, zu Säcken verarbeitet und 
nach vorne gebracht, in der Stellung mit Sand ge⸗ 
füllt und die Bruſtwehr ausgebaut. Deswegen nannte 
man unſere Diviſion ſchon 1915 die „Sandſackel⸗ 
diviſion“. Die Bevölkerung in Sournes ftaunte ſehr, 
woher das viele, teilweiſe ſehr gute Material ber- 
kommen mag und ſchimpften über die deutſche Ver: 
ſchwendung, obwohl ſie reichlich von unſeren Leuten 
davon abbekamen. Manche Madame hatte einen 
Schrank voll Kleider, die von dem Sandſacklſtoff ge: 
macht waren. 


Adolf Hitler ſagte mir gelegentlich, daß in einem 
zerſchoſſenen Hauſe in Fromelles neben der Brauerei 
noch viele Wollknäuel liegen. Schon am anderen 
Tage machte ich mich dorthin auf den Weg, um mir 
Wolle zu holen. Madame Dubois verſtand ſich gut 
auf Strümpfe ſtricken und dieſe Gelegenheit wollte 
ich ausnützen. Bald hatte ich, ohne von jemand ge⸗ 
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feben zu werden, das Haus erreicht, wo hunderte von 
Ballen zerſtreut umherlagen. Schnell ſtopfte ich mei⸗ 
nen Sack voll und verſuchte auf demſelben Wege, 
auf dem ich gekommen, zurückzukehren. Aber am Aus⸗ 
gang von Fromelles ſaßen kartenſpielende Pioniere 
und da wollte ich mit meinem Sack nicht vorbeigehen. 


Ich überlegte mir eine Zeitlang, was ich tun ſollte. 
Kurz entſchloſſen verſteckte ich den Wollſack und ge⸗ 
ſellte mich zu ihnen, um das Ende des Spiels abzu⸗ 
warten. Einer hatte noch drei Runden angeſagt, ob- 
gleich jede Minute ein Volltreffer zu erwarten war. 
Sie gaben mir Zigaretten und luden mich ein, mit⸗ 
zuſpielen. Die Beſchießung wurde immer heftiger, 
eine Granate nach der anderen heulte über uns weg, 
aber meine Pioniere machten keine Anſtalten, das Rats 
tenſpiel zu beenden. Mir war auch alles einerlei, ſo⸗ 
lange die Pioniere aushielten, wollte ich auch bleiben. 


Ueber eine Stunde ſpielten wir weiter, bis ſchließ⸗ 
lich durch ein Schrapnell ein Spieler verletzt wurde. 
Er blutete heftig, aber es war noch kein Anlaß, das 
Spiel zu beenden. Mit dem Taſchentuch hielt er ſich 
die Wunde zu; bald darauf mußten wir aber wirklich 
aufhören. Ein dickes engliſches Kaliber flog über uns 
hinweg und krepierte in dem nebenſtehenden Haus. 
Der Luftdruck warf uns zu Boden und auf uns 
praſſelten Dreck und Steine. Ich kam mit einer leich⸗ 
ten Augendeckelverletzung weg, während ein Pionier 
ein großes Loch im Kopf hatte. 

Ein paar Unentwegte ſuchten die Karten zuſammen 
und wollten weitermachen, aber es ging nichts mehr 
zuſammen. Einer warf voll Wut die Karten auf den 
Boden, er konnte nicht verſtehen, daß man wegen 
einem „verwundeten Kohlrabi“, wie er ſich ausdrückte, 
nicht mehr weiterſpiele. Nun endlich konnte ich meinen 
Sack holen und den Rückweg nach Sournes antreten. 
Mein verwundetes Auge ſchmerzte und ein paar ſaftige 
Einſchläge in meiner nächſten Nähe machten mir 
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raſche Beine. Es war entſchieden zu viel Riſiko für 
einen Sack Wolle. 

Madame Dubois freute ſich wie ein Kind, als fie 
die viele Wolle ſah und ich ihr den größten Teil da⸗ 
von ſchenkte. Dafür ſtrickte ſie mir ein halbes Dutzend 
Strümpfe. Hitler und die übrigen Meldegänger haben 
nie erfahren, wie ich zu einem verwundeten Auge ge⸗ 
kommen bin, auch nie, daß ich die Wollſpinnerei in 
Fromelles beſucht hatte. 


Ende Auguſt 1915 verſtärkte die engliſche Artillerie 
ihr Feuer auf unſeren Frontabſchnitt. Auch unſer 
Feſſelballon wurde zeitweiſe durch Sernfeuer beſchoſſen. 
Heute hatte ich zwei Meldungen zu überbringen, die 
eine für den Regimentsſtab in Fromelles, die andere 
nach Chateau⸗Lignp. Hinter einem Weidengebüſch 
abſeits des Weges begegnete mir ein Trupp Offiziere 
unſerer Diviſion, ſie ſuchten mit ihren Gläſern das 
feindliche Gelände ab und an ihrem Benehmen war zu 
erſehen, daß ſie beim Gegner Intereſſantes beobachten 
konnten. Auch mir war es vom Pferde aus möglich, 
feindliche Transportzüge mit bloßem Auge zu erkennen. 
Beim Vorbeireiten hörte ich, wie unſer Diviſionskom⸗ 
mandeur, General Scanzoni, zu ſeinem Adjutanten 
ſagte: „Da müſſen wir unſere Artillerie darauf auf⸗ 
merkſam machen.“ 


Die Generalſtäbler ritten dann im Galopp Rich⸗ 
tung Radinghem⸗Beaucamp weiter. Ich beeilte mich 
mit einer Meldung, um noch vor dem Seuerüberfall 
unſerer Artillerie wegzukommen. In Fromelles traf 
ich Adolf Sitler, der von ein paar ſchneidigen eng⸗ 
liſchen Beobachtern erzählte. Als er am Morgen mit 
ſeiner Meldung im Graben angekommen war, hatte 
unſere Artillerie einen engliſchen Beobachtungspoſten 
beſchoſſen. Dieſer iſt auf einem Baume am Berg⸗ 
abhang entdeckt worden. Obwohl Schrapnell auf 
Schrapnell über den Köpfen explodierte, ſind ſie nicht 
geflüchtet, ſondern beobachteten ruhig mit ihrem 


128 


Sernrohr, bis einer nach dem anderen getroffen vom 
Baume purzelte. Bevor ich von Fromelles wegritt, 
wurde Adolf Hitler aufs neue nach dem Graben ge: 
ſchickt. „Sei vorfichtig, es kommt bald ein Seuer- 
überfall“, warnte ich ihn, aber ohne etwas zu er⸗ 
widern ging er mit verbiſſenem Geſicht, es muß ihm 
etwas über die Leber gelaufen ſein, nach vorne. Es 
war für ihn ſchon Gewohnheitsſache, mit gefährlichen 
Hinderniſſen den Graben zu erreichen. Wenn er nicht 
durchs Feuer mußte, dann ſagte er oft bei ſeiner Rück⸗ 
kehr: „Heut hätte mal wieder eine alte Frau vorlaufen 
können“. Bei meiner zweiten Meldung kam ich bei 
Radinghem an einer Batterie vorbei, von der mir ein 
Kanonier ſagte, daß in einer Stunde ein Seuerüber- 
fall auf die Sammelplätze der engliſchen Stellung 
einſetze; es ſeien viele Truppen von unſeren Fliegern 
dort beobachtet worden. 

Im Galopp gings nach Chateau-Ligny weiter. 
Ueber mir kreiſte ein engliſcher Flieger, der von uns 
feren §liegerabwehrgeſchützen heftig beſchoſſen wurde. 
Er glitt aber ruhig über Chateau-Ligny, als ob ihn 
die Beſchießung gar nicht ſtöre, wahrſcheinlich wollte 
ſein Beobachter das Schloß unter die Lupe nehmen, 
in welchem mehrere unſerer Stäbe lagen. Plötz— 
lich ſah ich einen Slammenfchein in der Luft, der 
Apparat hatte einen Volltreffer erhalten und brannte 
lichterloh. Einer der Inſaſſen ſprang ſofort aus 
dem brennenden Flugzeug und ſtürzte aus 1500 
Meter Höhe aus dem Apparat und fiel in den Schloß⸗ 
park von Lignp. Ein Teil ſeines Körpers hing an 
einer im Park ſtehenden Pappel. Der andere Slieger 
verbrannte mit dem Apparat und lag verkohlt mit 
feiner Maſchine am Boden. 

Die Engländer mußten das Drama ſchon bemerkt 
haben, denn gleich darauf jagten ſie nach Beaucamp 
ſtarkes Artilleriefeuer. Ich hielt mich nicht lange bei 
dem verbrannten Slieger auf, denn ich mußte zurück 
nach meinem Quartier über Beaucamp nach Sournes. 
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Mend, Adolf Hitler im Felde. 


Im Kloſter zu Beaucamp wollten Fahrer ihre 
pferde an den Munitionswagen ſpannen, als ein 
ſchweres Geſchoß ins Kloſter einſchlug, einen Sahrer 
tötete und drei Pferde ſchwer verletzte. Ein großer 
Splitter ſchlug kurz vor mir in eine Mauer und riß 
ein großes Loch heraus, trotzdem ich mehrere 100 
Meter von der Einſchlagſtelle entfernt war. 


Die Beſchießung des Kloſters hatte einige der 
wenigen Jiviliſten, die ſich noch dort aufhielten, 
auf die Straße gelockt. Sie ſtanden geſtikulierend bei⸗ 
ſammen. Eine hyſteriſche alte Frau ballte bei meinem 
Vorüberreiten die Sauft gegen mich und keifte mich 
an. Sie höhnte, daß der von uns heruntergeſchoſſene 
Flieger nun revanchiert ſei. „Mein Herr, das iſt die 
Race für den armen Engländer.“ Ein dabeiſtehender 
älterer Herr murmelte: „Ebenſo wie 1870, das iſt der 
Krieg.“ Er zeigte mir ſeine verkrüppelte Hand mit 
der Bemerkung: „Erinnerung an den Krieg von 1870 
bei Orleans.“ Der Alte wäre ſicher auch noch gerne 
Soldat geweſen. Als ich mich von ihm entfernte, 
nahm er militäriſche Haltung an und ſalutierte, ſeine 
zitternde verkrüppelte Hand an die Mütze legend. 
Soldatenblut verleugnet ſich nie! 


Kurz vor meinem Quartier begegneten mir eine 
Schar franzöſiſche junge Burſchen mit deutſchen 
Soldatenmützen auf dem Kopf und mit Holz⸗ 
ſäbeln bewaffnet. Der größere von ihnen komman⸗ 
dierte, als ich an ſie heranritt: „Achtung, ſtill ge⸗ 
ſtanden, Augen rechts.“ Sie ſchlugen die Hacken 
zuſammen wie unſere Rekruten auf dem Kaſernen⸗ 
hof. Ich fand Gefallen an den Jungen und auf 
meine Frage antworteten ſie in gutem Deutſch. Sie 
bettelten Zigaretten, ich warf jedem eine zu und ſchon 
rauchten ſie wie alte Landſturmmänner. Bei meinem 
Wegreiten kommandierte ihr Führer wieder: „Ach⸗ 
tung, ſtill geſtanden, Abteilung marſch“ und das 
Lied anſtimmend „Lippe Detmold eine wunderſchöne 
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Stadt, darinnen ein Soldat uſw.“ marſchierten die 
Burſchen in preußiſchem Stechſchritt weiter. 

In Fournes meldete ich mich bei dem Regi⸗ 
mentsfeldwebel auf der Kanzlei. Er war aufgeregt, 
denn ſchon den ganzen Tag ſtörten ihn die engliſchen 
Sendungen in feinem Quartier. Die Granatlöcher 
hinter dem Haus zeugten davon. Im Quartier der 
meldegänger war nur der Jackel und ein Meldereiter 
des 2. Bataillons zugegen. Alle anderen waren an 
der Front. Jackel war eben mit der Neuigkeit ge⸗ 
kommen, daß ein Bekannter gefallen ſei und daß es 
auch Hitler im Laufgraben beinahe erwiſcht hätte. 
mit ſtolzer Gebärde erzählte Jackel, wie er durchs 
Seuer hat ſpringen müſſen. Bei meinem Ritt ins 
Quartier durchquerte ich den Friedhof. Dort war 
gerade eine Beerdigung von 6 Infanteriſten des 17. 
bayer. Reſ.⸗Inf.⸗Regts. General Riefhaber, unſer Bri⸗ 
gadekommandeur, gab den gefallenen Kameraden das 
letzte Geleit und gedachte ihrer in ergreifenden Wor— 
ten. Ich wohnte, auf meinem Schimmel ſitzend, der 
Seierlichkeit bei. Beim Wegmarſchieren der Infanterie⸗ 
abteilung ſetzte ein mörderiſches Artilleriefeuer ein. 
Die unſeren legten ein vernichtendes Sperrfeuer auf 
die engliſchen Referveftellungen und nach kurzer Zeit 
erwiderten die Engländer. Es war eine Ranonade im 
Gange wie bei der ſchwerſten Offenſive. Auch nach 
Sournes ſchoſſen die Engländer, ich hatte höchſte Zeit, 
mich vom Friedhof zu entfernen, es ſchlugen ſchon in 
der Nähe die feindlichen Geſchoſſe ein. Tags darauf 
habe ich mit Adolf Hitler über den Seuerüberfall ges 
ſprochen, er hatte ſich während der Kanonade in 
Sromelles hinter einer Mauer auf den Boden ge⸗ 
worfen und ein Buch geleſen und beobachtet, wie die 
engliſchen Geſchoſſe auf einer hinter dem Ort ge⸗ 
legenen Wieſe krepierten. Ich möchte noch einige Epi⸗ 
ſoden wiedergeben, die beweiſen ſollen, von welchem 
Geiſt unſere Liſtler beſeelt waren. Nie habe ich ſolch 
jämmerliche Klageweiber, als welche Remarque in 
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feinem Buch „Im Weſten nichts Neues“ die deutſchen 
Soldaten darſtellte, geſehen, obwohl ich als Melde⸗ 
reiter mit vielen Truppenteilen in Berührung gekom⸗ 
men bin. Es iſt nur zu bedauern, daß es Deutſche gibt, 
die das Phantaſieprodukt Remarques ernft nehmen. 

Der Humor iſt auch in den ſchlimmſten Si⸗ 
tuationen zu feinem Recht gekommen. Saft jeden 
Sonntag nachmittag war mit Beſtimmtheit von 
2 Uhr ab mit einer Beſchießung zu rechnen. Die 
Truppen achteten aber nicht darauf, umſoweniger, 
wenn fie etwas Luſtiges vorhatten wie z. B. ein 
Schuhplattlerfeſt. Im Garten hinter einem Haus 
machten fie ſich aus Wagenrädern Karuſſele zurecht 
und mit Geſang, Schuhplatteln und Muſizieren 
vertrieben fie ſich die Zeit. Während ein luſtiger 
Gebirgler nach der Mundharmonika den Dreiſchlag 
plattelte, ſchlug eine Granate ein und tötete drei von 
den dort anweſenden Kameraden, mehrere wurden 
verwundet. Nur kurze Zeit war der Tummelplatz leer, 
als ich nach einiger Zeit von meinem Quartier aus 
hinüber ſah, waren ſie ſchon wieder verſammelt und 
das Schubplatteln und Muſizieren begann von Neuem, 
einer ſtand ſogar mit verbundenem Kopf dabei, auch 
er hatte von der Granate etwas abbekommen. Des⸗ 
halb fuhr er aber doch auf dem Wagenrad noch Ka: 
ruſſel und ließ ſich die Freude nicht nehmen. 

Die Roſenbois-Ferme lag ſtändig unter euer, das 
bewog aber die dort im Quartier liegenden Truppen 
nicht, ihren Vulkan zu verlaſſen. In meiner freien 
Zeit ging ich öfters zum Hafer abſtruppen und kam 
zufällig einmal in dieſe §erme. Artilleriſten und Fun⸗ 
ker ſaßen in der ſchon ſtark zerſchoſſenen Stallung 
und klopften einen Tarock. Wir unterhielten uns, die 
meiſten kannten mich und waren in der beſten Stim⸗ 
mung, als ſich die Tommys bemerkbar machten. Das 
Heulen über uns ſtörte uns nicht, zumal einer von den 
Artilleriſten eine noch volle Kognalflafche herumgehen 
ließ. Wir lagen auf einem Grashaufen hinter der 
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dicken Mauer der Ferme und es hätte ſchon ein Voll⸗ 
treffer kommen müſſen, um uns hier zu verjagen. 
Wir wurden immer luſtiger und ſtimmten das Lied 
„Vom ſchwarzen Kragen“ an. Bei der zweiten 
Strophe wo es heißt: „Denn ſchon im ſiebenjährigen 
Krieg erfocht der Fritze manchen Sieg mit ſeinen 
Artilleriſten“, landete ein Blindgänger in der Dung⸗ 
grube neben dem Stall und wir wurden von Jauche 
überſchüttet; dieſe unhöfliche Unterbrechung vertrieb 
uns aber nicht vom Grashaufen. Einer der Funker, 
im Zivilleben Student, ſprang auf einen Munitions- 
wagen und hielt eine Bierrede auf die Tommys, die 
uns nicht mehr würdig finden, mit den üblichen 
Kriegsmitteln zu bekämpfen, uns aber dafür mit 
Jauche beſpritzen, um die deutſchen Hunnen mit einem 
üblen Geruch ins Jenſeits zu ſenden. Er hatte ſeine 
Rede noch nicht beendet, kam eine zweite Granate, die 
hinter dem Wohnhaus in einem Rübenader einſchlug. 
Von dem erzeugten Luftdruck geriet der Redner ins 
Wanken und fiel rückwärts in den Munitionskaſten. 
Mir wurde allmählich die Sache zu bunt, ich nahm 
meinen Haßerſack und verſchwand unter dem Vor⸗ 
wand, ich müſſe jetzt gehen, da ich ſonſt für meinen 
Schimmel nichts zum Füttern hätte. Die anderen blie⸗ 
ben auf dem Grashaufen liegen, rollten ſich ein wie 
die Igel und ſchliefen ihren Rauſch aus. 

Es war September, immer noch dauerte der Stel⸗ 
lungskrieg, doch waren alle Anzeichen vorhanden, daß 
bald größere Angriffe unſeres Gegners erfolgen wür⸗ 
den, denn das Feuer verſtärkte ſich täglich. Der Weg 
von Fromelles zur Front wurde immer gefährlicher, 
die Meldegänger waren nicht zu beneiden. Hitler ſah 
oft ſehr mitgenommen aus, die beſten Nerven ver: 
ſagen einmal. Aber er hat ſich immer wieder zu⸗ 
ſammengeriſſen. Die Sleiſchrationen wurden kleiner 
und wenn die anderen darüber ungehalten waren, 
ſagte ihnen Hitler, daß ſie nicht vergeſſen ſollten, daß 
die Franzoſen 1870 Ratten verzehrten. Nie habe ich 
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geſehen, daß er ein Selöpoftpaket erhielt. Er ließ ſich 
auch nichts ſchenken, obwohl wir ihm oft etwas 
angeboten haben. Jedesmal lehnte er mit einem kurzen 
Dank ab, vom Urlaub wollte er auch nichts wiſſen. 
Der Graben und Fromelles war ſeine Welt und was 
hinter dieſen lag, exiſtierte nicht für ihn. 


Der lange Hans. 


An einem Nachmittag ſaß ich mit Adolf Hitler 
und den übrigen Ordonnanzen im Quartier in Sournes. 
Hitler erzählte uns wie ſchon oft von ſeinem Lieb⸗ 
lingsthema, von Runft und Malerei. Plötzlich erfolgte 
eine furchtbare Detonation, wir ſtürzten auf die 
Straße mit der Annahme, daß Sournes beſchoſſen 
würde. Noch hörten wir auf der Straße ein furcht⸗ 
bares Heulen in den Lüften, es mußte von einem un⸗ 
ſerer ſchwerſten Geſchütze herrühren. Das Geſchoß 
kam von Lille und da wir den Einſchlag nicht mehr 
hören konnten, mußte es weit hinter der feindlichen 
Stellung krepiert ſein. Wir ſtanden vor einem Kät⸗ 
ſel. Daß es ſich um den Abſchuß einer unſerer größten 
Geſchütze handelte, konnten wir an dem gewaltigen 
Luftdruck erkennen, wo aber ſoll das Geſchütz ſtehen? 
Keiner von uns hatte das Ungeheuer geſehen, obwohl 
ich als Meldereiter die ganze Umgegend kannte. Nun 
erfolgte gleich darauf ein zweiter Schuß, deſſen Wir⸗ 
kung aber lange nicht ſo heftig war. Das Geſchütz, 
welches den zweiten Schuß abgegeben hatte, ſtand auf 
der Straße von Houbordin und erfüllte den Zweck, 
den Gegner über den Standort des Bodengeſchützes 
zu täuſchen. Bei Wavrin war der Feſſelballon auf⸗ 
gegangen, um die Wirkung des ſchweren Geſchoſſes 
zu beobachten. Neuerdings erfolgte ein Schuß des 
Rieſengeſchützes und nach ihm feuerte das Schein⸗ 
geſchütz wieder. Der Gegner mußte von dem ſchweren 
Geſchoß etwas abbekommen haben, denn gleich darauf 
kamen feindliche Flieger über §ournes und auch der 
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Feſſelballon bei Wavrin wurde jo heftig beſchoſſen, 
daß er herabgeholt werden mußte. Nach einiger Zeit 
kam Adolf Hitler mit der Neuigkeit, daß das große 
Geſchütz, welches eben feuerte, der „lange Hans“ ge⸗ 
weſen ſei und zwei Strafſchüſſe nach dem Bahnhof 
Bethune abgegeben habe, der weit hinter der franz 
zöſiſchen Front liege, ungefähr 55—40 km von uns 
entfernt. Die Flieger hätten beobachtet, daß die Gra⸗ 
nate im Bahnhof eingeſchlagen habe, in welchem viele 
Truppen verſammelt waren und furchtbar gewirkt 
haben müßte. 

Ich hatte Gelegenheit, vor 2 Jahren (1929), als 
ich die deutſchen Soldatenfriedhöfe bei Arras beſuchte, 
auch nach Béthune zu kommen. Die Bevölkerung er⸗ 
zählte mir über die grauſamen Verheerungen der 
ſchweren deutſchen Geſchoſſe im September 1915. 
Schon nach dem erſten Schuß ſei in Béthune eine 
furchtbare Panik entſtanden, viele Einwohner ſeien 
geflüchtet und im Bahnhof hätte es in Maſſen tote 
Ziviliſten und Soldaten gegeben. 

Andern Tags wurde das Geſchütz von der eng⸗ 
liſchen Artillerie bei Wavrin geſucht. Sie beſchoß die 
Bahnlinie, in deren Nähe der Scheinmörſer gefeuert 
hatte. Mich ließ die Neugierde nicht ruhen, ich wollte 
dieſes Titanen-Geſchütz ſehen und nahm mir vor, 
ſobald ich wieder nach Houbordin mit einer Meldung 
komme, einen Abſtecher nach Santes zu machen, das 
nicht allzuweit von dort entfernt war. Schon nach ein 
paar Tagen war es ſo weit, bald hatte ich von den 
Artillerie-Marineſoldaten, denen ich in Santes begeg⸗ 
nete, Auskunft erhalten, wo der „lange Hans“ zu fin⸗ 
den war. Mein Pferd ſtellte ich ein und ſuchte dann 
zu Fuß den Riefen auf. In einem zerſchoſſenen Fabrik⸗ 
gebäude ſtand auf Betonboden das Ungetüm mit 
ſeinem vielen Meter langen Geſchützrohr. In einem 
Betonbau daneben lagen die mehreren Zentner ſchwe⸗ 
ren Geſchoſſe, welche auf einem Rollwagen zum Ge: 
ſchütz befördert wurden. Von zwei Mann wurde es 
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bewacht, die andere Wachmannſchaft und die Bes 
dienung des Geſchützes waren in einer Baracke unter⸗ 
gebracht und ſtanden in Bereitſchaft. Auf einer allein⸗ 
ſtehenden Pappel war ein maſtkorbähnlicher Beobach⸗ 
tungsſtand errichtet und auch ein Scherenfernrohr zur 
Beobachtung der Schußwirkung angebracht. Die fran⸗ 
zöſiſche Bevölkerung ſchielte mit ſorgenvollen Blicken 
nach der Stelle, wo das in Beton verbaute deutſche 
Rieſengeſchütz ſtand. In den Eſtaminets erzählten 
ſie von den Gefahren, welchen die Bevölkerung beim 
Abfeuern dieſes Geſchützes ausgeſetzt war. Beim erſten 
Schuß hatten viele Einwohner das Gehör verloren, 
ſchwangere Frauen find frühzeitig niedergekommen, 
auch ſeien in der Umgebung des Geſchützes Häuſer 
von dem gewaltigen Luftdruck eingeſtürzt. Die Häuſer 
in nächſter Umgebung waren geräumt. Ich als Front⸗ 
ſoldat freute mich über den Kieſen und mit großer 
Befriedigung beſtieg ich meinen Schimmel zum Kück⸗ 
weg. Die Engländer mußten aber doch ſchon dieſen 
Titanen gewittert haben, denn nach ein paar Tagen 
wurde Santes mit Sliegerbomben belegt. Glücklicher⸗ 
weiſe iſt das Geſchütz von dieſen verſchont geblieben 
und wir durften den „langen Hans“ in den bald 
darauf folgenden Schlachten bei Fromelles wieder da⸗ 
zwiſchen donnern hören. Als ich am andern Tag Hitler 
erzählte, daß ich in Santes geweſen bin und das 
ſchwere Geſchütz beſichtigt habe, ſaß er in der Ecke 
unſeres Aufenthaltsraumes, den Kopf zwiſchen beiden 
Händen haltend, in tiefem Nachſinnen. Plötzlich ſprang 
er auf und lief aufgeregt umher und ſagte, daß trotz 
der großen Geſchütze der Sieg uns verſagt bleibe, 
die unſichtbaren Feinde des deutſchen Volkes wären 
gefährlicher, als die größten feindlichen Kanonen. 
Hitler hatte mit einem Kameraden eine heftige politi⸗ 
ſche Auseinanderſetzung gehabt. Wenn wir Or⸗ 
donnanzen damals den Ausgang des Krieges ge⸗ 
ahnt hätten, vielleicht hätten wir Adolf Hitlers Be⸗ 
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merkungen und feinen plötzlichen Peſſimismus beſſer 
begriffen. 


Die Engländer verſtärkten ihre Artillerietätigkeit 
gegen unſeren Frontabſchnitt und belegten viele Dör- 
fer, die von einer Beſchießung verſchont geblieben 
waren, mit Granaten. Wenn fie wirklich vorbatten, 
bei Fromelles einen Durchbruchsverſuch zu machen, 
ſo mußten ſie bald damit anfangen, denn bei Einſetzen 
der naſſen Jahreszeit und in Anbetracht des ſumpfi⸗ 
gen Geländes wäre ihnen fpäter jeder erhoffte Erfolg 
verſagt geblieben. Der Bahnhof von Don wurde 
ſtark bombardiert; wenn wir abends ein dumpfes 
Rollen in der Luft hörten, wußten wir ſchon, daß es 
ſich um einen engliſchen Gruß für Don handelte. 
Intereſſant waren die Fliegerkämpfe, wenn eine deut⸗ 
ſche Flugſtaffel den Gegner in unſerer Nähe be⸗ 
kämpfte. Sobald die Slieger aufeinander geſtoßen 
waren, wurde mit der Artilleriebeſchießung aufge⸗ 
hört, die in den Flugzeugen eingebauten Maſchinen⸗ 
gewehre begannen dann mit ihrem Tack⸗Tack⸗Tack⸗ 
Tack. Oft bewunderte ich unſere Slugftaffel, mit wel⸗ 
cher Hartnäckigkeit ſie dem Gegner zu Leibe rückte 
und ſich von dem weitaus ſtärkeren Gegner nicht 
vertreiben ließ, bis einer von beiden heruntergedrückt 
oder abgeſchoſſen war. Wie freuten wir uns, wenn 
ein feindlicher Apparat auf unfreiwillige Weiſe bei 
uns landen mußte! Ich war einmal zugegen, als ein 
engliſcher Flieger von zwei deutſchen Flugzeugen zur 
Landung gezwungen wurde. Der feindliche Apparat 
kam unbeſchädigt zu Boden; von den zwei Führern 
des Flugzeuges war einer verwundet. Als die beiden 
Engländer bei uns gefangen genommen wurden, be⸗ 
nahmen ſie ſich, als wenn ſie ſich auf dem Sportplatz 
befinden würden. Sie reichten dem deutſchen Haupt⸗ 
mann ihre Papiere und erklärten ihm in humorvoller 
Weiſe ihr Mißgeſchick, als ob ſie überhaupt niemals 
unſere Seinde geweſen wären. Dem verwundeten eng⸗ 
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liſchen Offizier wurde ein Notverband angelegt und in 
Begleitung von zwei deutſchen Offizieren wurden ſie 
dann nach Houbordin gebracht. 

Einen hartnäckigen Luftkampf zwiſchen einem 
deutſchen und einem engliſchen Slieger konnte ich bei 
Radingbem beobachten. Leider wurde der Deutſche 
durch einen Bauchſchuß fo ſtark verletzt, daß er landen 
mußte und bei Radinghem in der Nähe einer Ziegelei 
niederging. Kurz nachdem er ſeine Maſchine ganz 
unverſehrt zu Boden gebracht hatte, ſtarb er, die 
eine Hand noch feſt um das Steuer geklammert an 
ſeiner Verletzung, ohne noch ein Wort ſprechen zu 
können. Ich war damals mit meinem Schimmel 
der erſte, der nach feiner Landung das Flugzeug er⸗ 
reichte. 

Nach dem Krieg las ich öfters in verſchiedenen 
Hetzblättern unſerer Gegner, daß wir ihre Offiziere, 
welche das Pech hatten, in deutſche Gefangenſchaft zu 
geraten, menſchenunwürdig behandelt und die Ge⸗ 
fallenen wie Tiere begraben hätten. Im Gegenteil, es 
wurde da oft des Guten zu viel getan. Adolf Hitler 
hat ſich in Fournes anläßlich der Beerdigungsfeier 
eines engliſchen Offiziers ſehr ſcharf darüber aus⸗ 
geſprochen, daß man feindliche Offiziere mit allen 
militäriſchen Ehren begräbt und bei unſeren gefalle⸗ 
nen Kameraden oft ſehr an Begleitung und Feier⸗ 
lichkeiten ſpare. Zweimal wohnte ich mit Hitler einer 
Beerdigung engliſcher Slieger bei. Im Zivilleben 
würde man ſolche Beerdigungen, wie ſie den eng⸗ 
liſchen Offizieren zuteil wurden, Begräbniſſe erſter 
Klaſſe nennen. Sämtliche in Sournes anweſenden Offi⸗ 
ziere ſchritten im Dienſtanzug hinter dem Sarge. Vor 
dieſem marſchierte die Muſik, den Trauermarſch von 
Chopin ſpielend. Am Grabe ſelbſt ſpielten ſie „Die 
Himmel rühmen des Ewigen Ehre“ und der Feld⸗ 
geiſtliche hielt eine ergreifende Grabrede. 

In Fournes ſaßen wir in den dienſtfreien Stunden 
oft recht gemütlich beiſammen und wenn Hitler an⸗ 
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weſend war, entwickelten ſich meift raſch hochpolitiſche 
Geſpräche. Es lag wahrſcheinlich daran, daß durch die 
raſſiſchen und politiſchen Gegenſätze in der alten 
Donaumonarchie ein intenſives Intereſſe für Politik 
ſchon früh bei der Jugend geweckt wurde. Hitler fühlte 
großdeutſch und mancher hartnäckige Marxiſt iſt ihm 
bei den heftigen Redekämpfen unterlegen, denn damals 
ſchon ſah Hitler alles von einer höheren Warte aus an 
und durch die Logik ſeiner Begründung, die er oft in 
witzige Form kleidete, mußten ihm auch die verbiſſen⸗ 
ſten Gegner beipflichten. Solche waren ihm immer 
noch lieber, als die lauen und gedankenloſen Brüder 
wie z. B. ein Telefoniſt, der vor der großen Herbſt⸗ 
ſchlacht zu ihm ſagte, ihm ſei es wurſt, ob Deutſchland 
den Krieg gewinne oder verliere. Da wurde Hitler 
ſo zornig, daß, wenn wir ihn damals nicht zurück⸗ 
gehalten hätten, der Telefoniſt mit blutigem Kopf ins 
Lazarett befördert worden wäre. 


Chateau La Valcée 


Dieſes Schloß lag unmittelbar hinter Sournes. 
Während des ganzen Sommers wurde dieſer ſchöne 
Herrenſitz mit feinem ausgedehnten Park von feind⸗ 
licher Beſchießung verſchont, obwohl viele unſerer 
Truppen, Bagagen und Fuhrparkkolonnen unter⸗ 
gebracht waren. 

Im Schloſſe ſelbſt war ein Kaſino eingerichtet. 
Die Ordonnanzen benahmen ſich wie die königlichen 
Hoflakaien und ſie und ihre Offiziere führten ein 
Leben wie der Vogel im Hanfſamen. Es waren 
meiſtens ſolche, die in irgend einer Miſſion hinter 
der Front Dienſt machten und von dem wirklichen 
Krieg wenig verſpürten. So oft ich in das Schloß 
kam, ſah ich gedeckte Tafeln mit den verſchiedenſten 
Leckerbiſſen, während die Grabenbeſatzung mit Ver⸗ 
pflegung ſchon ſehr knapp gehalten wurde. Ram dann 
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diefe Beſatzung nach La Valée in Ruhe, dann gab 
die Aufmachung und der anmaßende Ton, der dort 
herrſchte, Anlaß zu Reibereien. Ich hörte von man⸗ 
chem unſerer Frontoffiziere, daß ihr einziger Wunſch 
wäre, wenn einmal die Gegner eine Granate in dieſes 
Schlemmerneſt ſchicken würden. 

Eines Tages, als eine Grabenbeſatzung zurückkam, 
rotteten ſich mebrere der unzufriedenen Soldaten zu⸗ 
ſammen und drangen mit Gewehren und Hand— 
granaten in das Schloß ein, wo die Herren gerade 
bei dicken Zigarren und duftendem Mokka ſaßen. Die 
Leute ſagten ihnen gehörig die Meinung über dieſes 
Etappenleben, entfernten ſich aber dann, ohne ſich zu 
Tätlichkeiten hinreißen zu laſſen. 

Natürlich wurden ſie wegen dieſem Vorgehen 
gegen die Offiziere zur Verantwortung gezogen, aber 
ſo viel ich mich entſinne, wurde nicht viel Lärm ge⸗ 
macht. Am anderen Tage hatten Offiziere und Mann⸗ 
ſchaften das Schloß verlaſſen. 

Da mein Quartier in Sournes während meiner 
Abweſenheit — auch Madame Dubois war zufällig 
mit ihrem Kinde auf einem ihrer Aecker — zuſammen⸗ 
geſchoſſen wurde, machte ich mir in einer Baracke in 
Chateau La Dalee einen Stall zurecht, hielt mich aber 
die meiſte Zeit bei Adolf Hitler und den anderen Ge: 
fechtsordonnanzen auf. Als ich Hitler von dem Vorfall 
im Schloß erzählte, freute er ſich ſehr, daß dieſe 
Etappenſchweine ihr ruhiges Leben mit einem wahr⸗ 
ſcheinlich weniger angenehmen vertauſchen mußten. 


Der 25. September 1915 


Auszug aus dem Heeresbericht: 

Am 25. September griff der Engländer unſeren 
rechten Flügel, das 20. baper. Reſ.⸗Inf.⸗Regt. an und 
ſtieß bis zur zweiten Linie vor. Nach einem furcht⸗ 
baren Trommelfeuer und Gasangriff fiel der Gegner 
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über die vorderſten Gräben her, aber ebenfo raſch ge⸗ 
lang es uns, die Einbruchſtelle abzuriegeln. Die Bat⸗ 
terien der 6. Reſ.⸗Div. und das 6. Bayer. Fußart.⸗Regt. 
ſchnürten durch ihr gut geleitetes Feuer den Eindring⸗ 
lingen die Lebensader ab. Den Reſervekompagnien der 
Infanterie-Regimenter gelang es zuſammen mit den 
Reften der Stellungsbeſatzung, den Seind zu umklam⸗ 
mern und noch vor Eintritt der Dunkelheit viele ge⸗ 
fangen zu nehmen. Das bayer. Reſ.⸗Inf.⸗Regt. Nr. 20 
hatte bedeutende Verlufte zu beklagen, 18s Offiziere 
und 500 Mann. Weit ſchwerer freilich waren die des 
Seindes. Vor und in der Stellung wurden allein über 
1000 Engländer gezählt. 


Am Morgen dieſes 25. September ritt ich mit 
einer Meldung bei nebligem Wetter nach Fromelles. 
Plötzlich verſpürte ich ein heftiges Jucken in der Naſe 
und gleich darauf bekam ich Atembeſch werden. Da der 
Gegner uns bis jetzt noch nie mit Gas bekämpft hatte, 
konnte ich mir nicht ſofort erklären, was das bedeuten 
ſollte. Als aber das Jucken ärger wurde und der Gas⸗ 
geruch bemerkbar war, kehrte ich ſchleunigſt um. In 
Lavarines ſah ich die Mannſchaft mit aufgeſtülpter Gas⸗ 
maske ihre Geſchütze bedienen. Nun hieß es für mich 
ſo ſchnell wie möglich der Gaswolke zu entfliehen. 
Dieſe hatte ſich bei Fournes ſchon etwas in die Höhe 
verzogen, aber hinter dem Ort, auf dem Weg nach 
Chateau La Valée gab es wieder viel zu ſchlucken. 
Im Schloß angekommen holte ich mir meine Gas⸗ 
maske und ritt ſofort zurück nach Fromelles. 


Im Quartier der Regimentsordonnanzen in Sour⸗ 
nes hielt ich an, ihr Quartier war leer; die ſchwarze 
Marie, ihre franzöſiſche Quartierwirtin, ſagte mir, daß 
der magere Schwarze (Adolf Hitler) und der Blonde 
(Schmidt), gleich nachdem die Engländer ſo heftig zu 
ſchießen angefangen hätten, an die Front abmarſchiert 
ſeien. Da ich wußte, daß die Gefechtsordonnanzen außer 
Adolf Hitler, der ſtets fein Ausrüſtungszeug mit ſich 
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führte, keine Gasmasken bei ſich hatten, war ich ſehr 
um ſie beſorgt. Die ſchwarze Marie mußte auch ſchon 
ein bißchen Gas gerochen haben, denn ſie erſuchte 
mich dringend um eine Maske. Ich konnte ihr aber 
den Wunſch nicht erfüllen und riet ihr nur, ſie möge 
ſich die Naſe zuhalten. Schon hinter Sournes verzog 
ſich allmählich das Gas. 

Kurz vor Fromelles ſetzte ein furchtbares Artil⸗ 
leriefeuer ein. Unſere Geſchuͤtze beſchoſſen wütend die 
Einbruchſtelle im Frontabſchnitt des 20. baperiſchen 
Reſerve⸗Infanterie⸗Regimentes. Auch die Engländer 
verlegten dorthin ihr Feuer. Im Regimentsunterftand 
unſeres Kommandeurs war außer dem Schreiber und 
einem Telefoniſten niemand anweſend. Oberſt Betz 
war mit ſeinem Adjutanten in die Stellung gegangen, 
denn auch unſer Regiment rechnete mit einem Angriff. 
Hitler hatte die ſchwierige Aufgabe, die Verbindung 
zwiſchen dem 16. und dem 20. baper. Keſ.⸗Inf.⸗Kegt. 
herzuſtellen, weil die Telefon verbindungen durch das 
raſende Feuer zerſtört waren. 

Als mir einer unſerer Telefoniften ſagte, daß Hitler 
Verbindungsordonnanz wäre, gab ich jede Hoffnung 
für ihn auf, denn von einem Offiziersburſchen, der 
von der Stellung kam, hatte ich erfahren, daß die 
Gräben ganz eingeebnet ſeien und der größte Teil 
der Beſatzung tot und verſchüttet ſei. Der Telefoniſt 
meinte, ſich eine Zigarette drehend, für den Adolf brau⸗ 
chen wir uns nicht zu ſorgen, wenn kein anderer durch⸗ 
kommt, er bringt es ſchon fertig. Während unſerer 
Unterhaltung trat der Adjutant unſeres Brigadekom⸗ 
mandeurs in den Unterſtand. Nach Einſicht in meine 
Meldung ſchickte er mich zum Brigadeſtab. Im 
ſchnellſten Galopp ritt ich davon, jede Minute konnte 
ein feindlicher §euerüberfall einſetzen. Die bei Lavarines 
feuernde Batterie, welche durch einen Volltreffer ſchon 
einige Kanoniere verloren hatte, ſchickten Salve um 
Salve zum Feind. Das am Morgen entriſſene Ge⸗ 
lände wurde für die Engländer zum Maſſengrab. 


142 


Obwohl während des Stellungskrieges die Trup⸗ 
pen viel über den Krieg ſchimpften, waren fie doch, 
ſobald es wieder einmal aufging, in ihrem Element 
und hielten die Stellung mit verbiſſener Zähigkeit. Ein 
Artilleriehauptmann fagte mir einmal, feine Ranoniere 
feien oft beſorgter um den Erfolg einer Beſchießung 
als er ſelbſt. „Wenn ſie in der Ruhe liegen, haben ſie 
ſtändig etwas zu nörgeln, aber in gefährlichen Mo⸗ 
menten kann ich mich felſenfeſt auf ſie verlaſſen.“ 

Als ich beim Brigadeſtab ankam, brachten Pioniere 
ungefähr 70 Mann Gefangene, darunter viele Inder. 
Ein Offizier ließ die Gefangenen ſich aufſtellen und 
nachdem er ihnen die Papiere abgenommen, gab er in 
engliſcher Sprache die Erlaubnis, daß ſie ſich hinlegen 
und ausruhen dürfen, denn ſie ſahen ſehr mitgenommen 
aus. Erſt wurden die Offiziere, dann die Anderen 
durch einen Dolmetſcher ins Verhör genommen. Wäh⸗ 
rend ich auf Rückantwort wartete, hielt ich mich im 
Garten bei den Gefangenen auf, ein Infanteriſt brachte 
einen Inder, der verhört worden war, dorthin zurück. 
Die weißen Engländer vermuteten, daß er an den 
deutſchen General Wichtiges verraten habe, ſie mach⸗ 
ten ſich ſofort an ihn heran und beſchimpften ihn. Plötz⸗ 
lich fielen ſie über ihn her, verprügelten ihn und warfen 
ihn zu Boden, ſo daß unſere Wachmannſchaft ein⸗ 
greifen mußte. Sofort wurden die Engländer von den 
Indern getrennt und hinter das Schloß gebracht, 
damit ein neuer Zuſammenſtoß vermieden werde. Mit 
Zeichen und Gebärden dankten ſie für die Hilfe und 
drückten durch Jähneknirſchen und geballte Fäuſte ihre 
Wut gegen die weißen Kameraden aus. Ein deutſch 
ſprechender Engländer, der während der Rauferei 
unbeteiligt abſeits ſtand, erzählte, daß die Sarbigen 
ſchon vor dem Angriff ſich mit ſeinen Leuten geſtritten 
hätten. Einer unſerer Pioniere gab ihm in nieder⸗ 
bayeriſcher Mundart zu verſtehen, daß es ihm gefällt, 
wenn die ſchwarzen Teufel dem Engländer die 
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Letſchen verbauen. Der Engländer ſchüttelte den 
Kopf: „Was heißt: „Letſchen'?“ 

Gegen mittag waren die Engländer in dem ein⸗ 
gebrochenen Gelände von einer Kompagnie des 20. 
baper. Reſ.⸗Inf.⸗Regts. unter Sührung von Leutnant 
Schönborn umklammert. Trotz der heftigſten Gegen⸗ 
wehr und größter Tapferkeit war der Gegner nicht 
imſtande, uns zu trotzen. 

Mit einer Rückmeldung ritt ich über Fournes nach 
Fromelles zurück; das Wetter hatte ſich aufgeklärt, 
aber Rauch: und Schwefelſchwaden durchzogen das 
Gelände. Rittmeifter von Richthofen pendelte, durch 
den Feind ſtark beſchoſſen, mit ſeiner Jagdſtaffel 
ſtundenlang über dem Kampfgelände und hielt auch 
die feindlichen Flieger in Schach. 

Nachmittags wurde ich nach Houbordin zur Di⸗ 
viſion geſchickt. Unweit Beaucamp lagen tote Kano⸗ 
niere abſeits vom Geſchütz und ein Vizewachtmeiſter 
leitete mit verbundenem Kopf das Feuer. Trotz der 
heftigen Schmerzen hatte er die Stelle des ſchwer⸗ 
verwundeten Batterieführers übernommen. Beim 
Weiterreiten hörte ich noch: „Erſtes Geſchütz von 
rechts Feuer!“ 

Auf einem Feldweg von Radingbem nach Beau⸗ 
camp ſtieß ich auf eine Sanitätskolonne. Angehörige 
derſelben, obwohl verwundet, trugen auf ihren Bahren 
Schwerverletzte. Hinter ihnen marſchierte ein ganzer 
Zug Kameraden mit verbundenen Köpfen und 
Armen. Viele waren nur noch mit Hemd und Hofe 
bekleidet, den Waffenrock hatten fie bei ihrer Ver— 
wundung vorn in der Stellung liegen laſſen. Einige 
hatten auch die Rockärmel abgeſchnitten und das Blut 
ſickerte durch die Verbände. Ein Sanitäter, den die 
Kräfte verließen und deshalb mit ſeiner Laſt zuſam⸗ 
menbrach, wurde von einem Infanteriſten, der ſelbſt 
eine ſtarke Armverletzung hatte, abgelöſt. 

Kurz vor der Ziegelei auf einem Höhenzug in 
einem alleinſtehenden Haus war der Verbandplatz 
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eingerichtet; ganze Kolonnen mit Sanitätswagen 
ftanden davor. Drinnen lagen neben den Schwerver⸗ 
wundeten viele mit Gas vergiftung, den blauen Schaum 
auf den Lippen. 

Auf der Hochebene, über welche die Straße von 
Radingbem nach Houbordin führte, kam ich in ſtarkes 
Artilleriefeuer und ſpornte deshalb meinen Schimmel 
zum größten Tempo an. Leider verletzte er ſich bei dem 
ſcharfen Trab einen Fuß, jo daß ich bei einem Sorſthaus 
abſitzen und ihn verbinden mußte. Den ſtark beſchoſ⸗ 
ſenen Höhenrücken entlang ſah ich in wildem Galopp 
Munitionskolonnen dahinjagen. Die Verletzung meines 
Pferdes war nicht ſtark, nach kurzer Zeit hatte ich das 
Diviſionsquartier in Houbordin erreicht und übergab 
meine Meldung, dann ritt ich, ohne mich aufzuhalten, 
nach Sournes. 

In der Nähe von Chateau-Ligny ſetzte von neuem 
wütendes Trommelfeuer ein. Dazwiſchen ertönte eine 
furchtbare Detonation in Richtung Santes. An dem 
dröhnenden Heulen über mir wußte ich, daß der „lange 
Hans“ in den Kampf eingegriffen hatte. Bevor ich 
Sournes erreichte, ſtoppte die Artillerie, dafür hörte ich 
ein ſtärkeres Maſchinengewehr⸗, Minen» und Gewehr⸗ 
feuer. Unſere Truppen waren zum Sturm vorgegan⸗ 
gen. Dieſer Grabenkampf dauerte aber nicht lange, 
denn gleich darauf trat die Artillerie wieder in Aktion. 

Der Regimentsfeldwebel hatte bei meinem Ein⸗ 
treffen keine Meldung für mich und erlaubte mir in 
Sournes zu bleiben. Adolf Hitler und feine Kameraden 
waren noch im Graben. Gegen 10 Uhr kam einer um 
den anderen todmüde ins Quartier zurück. Hitlers Uni⸗ 
form ſah aus, als wenn er im Schlamm gebadet hätte; 
er redete kein Wort mehr, trank ſeinen Tee und als er 
ſein Stück Marmeladebrot gegeſſen hatte, warf er ſich 
auf ſein Lager. Erſt am anderen Morgen erzählte er 
einiges vom geſtrigen Kampf. Man ſah ihm an, daß 
er große Strapazen hinter ſich hatte. Die Ordon⸗ 
nanzen erzählten, daß der Adolf, als am Morgen das 
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Mend, Adolf Hitler im Felde. 


Trommelfeuer einſetzte, von feinem Lager aufgeſprun⸗ 
gen und ruhelos mit dem Gewehr in der Hand um⸗ 
hergelaufen wäre. Am liebſten hätten ſie ihm ihre 
Stiefel an den Kopf geworfen, denn wenn der vorne 
ſchießen hört, läßt er keinen Menſchen mehr ſchlafen. 

Immerhin waren alle froh, daß der Angriff ſo 
erfolgreich abgeſchlagen worden iſt. Die eiſerne Mauer, 
welche unſere Diviſion bei §romelles bildete, war nicht 
ſo leicht zu durchbrechen. 


Mein nächtliches Bad im Schloßgraben 
zu Ligny 


Am 27. September 1915 gegen Abend ritt ich mit 
einer Meldung nach Houbordin zur Diviſion. Die 
Nacht war bereits angebrochen als ich dort ankam. 
Ich ſah kaum die Hand vor den Augen und es regnete 
heftig, als ich vom Diviſionsſtab mit einer neuen 
Meldung wegritt. Am Ortsausgang vor einem 
Eſtaminet ſtanden mehrere preußiſche Sahrer neben 
ihren Wägen um eine brennende Laterne und tranken 
aus einer Schnapsflaſche. Sie hatten ſchon des Guten 
etwas zu viel getan und wankten bedenklich. Einer 
dieſer Fahrer erkannte mich und rief mir zu: „Schimmel⸗ 
reiter, komm Du mal her, ich kenne Dich ſchon lange, 
Du biſt ein ſchneidiger Reitersmann, wir wollen mal 
gemütlich Einen zuſammen trinken.“ Sie boten mir 
einen vollen Feldbecher an, doch bei dem blieb es nicht 
und bald merkte ich, daß ſie es darauf abgeſehen hatten, 
mir einen Rauſch anzuhängen. Ich weigerte mich 
weiter zu trinken und ritt davon. 

Schon nach einer kurzen Strecke tat der Rognal 
ſeine Wirkung und um mich tanzte ganz Frankreich. 
In einer Auberge (Herberge), welche einſam an der 
Straße ſtand, ließ ich mir von der Wirtin Waſſer 
geben, um die Wirkung des Schnapſes abzudämpfen. 
Hierauf wurde ich etwas heller im Kopf. Ich ritt 


146 


querfeldein auf ein Licht zu in der Richtung des 
Schloſſes, wo ich meine Meldung abzugeben hatte. 
Plötzlich blieb mein Schimmel ſtehen. Ich verſuchte 
alles, um ihn vorwärts zu bringen, aber er wollte 
weder nach rechts noch nach links ausbiegen. Ueber 
dieſe Ungehorſamkeit wurde ich ärgerlich, gab ihm die 
Sporen, mein Schimmel bäumte ſich auf und ſprang 
mit einem Satz in den Schloßgraben. Bei dieſem 
Todesſprung wäre ich aus dem Sattel gefallen, 
wenn ich mich nicht krampfhaft am Hals meines 
Pferdes feſtgehalten hätte. Das Tier hatte keinen 
Kauſch wie fein Reiter und ſchwamm wie ein Siſch 
den Graben rundum bis zur Schloßbrücke. Dort hörte 
ich Stimmen und rief um Hilfe. Die Leute hörten mich 
ſofort und gaben Antwort. Einer leuchtete mit einer 
Taſchenlampe den Kanal entlang bis zu einer Treppe. 
Ich drückte meinen Schimmel heran und ehe ich mich 
aus dem Sattel ſchwingen konnte, hatte er die unterſten 
Stufen erfaßt und ſetzte mit einem gewaltigen Sprung 
nach oben. Unterdeſſen kam die ganze Schloßbeſatzung 
herbei, ſie brachten Seile und ſogar einen Schein⸗ 
werfer. Als ſie mich dann auf feſtem Boden mit See⸗ 
tang bedeckt pudelnaß im Lichte des Schein werfers 
erblickten, gab es ein großes Halloh und alle wollten 
wiſſen, wie ich bei ſtockfinſterer Nacht in den Schloß⸗ 
graben gelandet wäre. Ich gab aber auf die vielen 
Fragen nur kurze Antworten, denn die Wahrheit, daß 
ich angetrunken war und meinen Schimmel zu dieſem 
Sprung gezwungen hatte, mußte ich doch verſchwei⸗ 
gen. Ich übergab die aufgeweichte Meldung für den 
Major einem Artilleriſten und machte mich auf und 
davon. Bei einer mir bekannten franzöſiſchen Familie 
in Wavrin konnte ich meine Kleider trocknen. 
Schon am anderen Tage wußten meine Kameraden 
von meinem Abenteuer und machten ſich über mich 
luſtig. Der Adolf muſterte mich und fragte, ob ich auch 
ſauber ſei nach dem Bad im Schloßgraben zu Ligny. 
Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht 
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forgen. Don nun an ließ ich mir dies Erlebnis zur 
Warnung dienen und nahm niemals mehr auf einem 
Melderitt Alkohol zu mir. 


Erlebniſſe in Wavrin 


Am 30. September ließ ich in Wavrin meinen 
Schimmel beſchlagen. Auf dem Weg dahin begegnete 
mir Adolf Hitler, er war ſtehen geblieben und be⸗ 
obachtete die in der Nähe mit Handgranatenwerfen 
übenden Truppen. Ein Offiziersſtellvertreter hatte die 
Aufſicht darüber, doch merkte Hitler, als alter Front⸗ 
kämpfer, daß die Rekruten beim Abziehen der Hand⸗ 
granaten ſehr unvorſichtig hantierten und ſagte zu 
mir: „wenn der Offizierſtellvertreter auf ſeine Rekruten 
nicht beſſer Acht gibt, dann paſſiert etwas“. Nach 
einer kurzen Unterhaltung trennten wir uns. Hitler 
marſchierte nach Sournes zurück und ich ritt nach 
Wavrin zur Schmiede weiter. 

Mein Pferd war beſchlagen und beim Vorüber⸗ 
reiten ſah ich im Garten einer Villa, wie ein Offiziers⸗ 
burſche das Pferd ſeines Herrn über ein aufgeſtelltes 
Hindernis ſpringen laſſen wollte. Der Rappe ſprang 
aber jedesmal vor der Stange aus oder bäumte ſich. 
Der Burſche hatte nicht viel los und auf mein Erſuchen 
wechſelten wir die Pferde. Der ſtörriſche Gaul ſetzte 
darauf flott über die Stange hinweg. Er war ein 
guter Hochſpringer, ich ließ die Stange bis zu 1,70 
Meter hochnehmen und auch dies nahm er noch mit 
Leichtigkeit. Nun forderte ich den Burſchen auf, einmal 
zu zweien über das Hindernis wegzuſetzen. Erſt wollte 
er nicht, aber der zuſchauenden Kameraden wegen 
willigte er ein. Wir ritten auf das Hindernis los, 
der Rappe ſprang, auch mein Schimmel ſetzte hoch über 
das Hindernis, nur hatte er ſchon vor demſelben ſeinen 
Reiter abgeworfen. Der Burſche flog, als mein 
Schimmel zum Sprung anſetzte, aus dem Sattel, was 
bei den ZJuſchauern ein großes Gelächter hervorrief. Er 
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warf mir zornige Blicke zu und mich ignorierend 
führte er ſein Pferd vom Turnierplatz weg. 

Meine mädi ſuchte den Herumſtehenden die 
Taſchen aus und bekam reichlich Brot und Zucker. 
Zum Dank zeigte ich einige Keitkunſtſtückchen und 
ſchlug darauf den Weg nach Sournes ein. 

Schon hinter Wavrin hörte ich, daß die Rekruten 
noch immer mit Handgranaten übten. Auf einmal gellte 
ein markdurchdringender Schrei zu mir herüber. Einer 
der Rekruten ſprang über das Seld und winkte. Im 
ſchärfſten Galopp ſprengte ich heran und als ich ihn er⸗ 
reicht hatte, brach er ohnmächtig, blutüberſtrömt zu⸗ 
ſammen. Nun wußte ich, was paſſiert war und ritt 
zur Uebungsſtelle. Auf einem Haufen wälzten ſich 
mehrere der Rekruten in ihrem Blut. Einer war ſchon 
tot, das Geſicht des Offizierſtellvertreters, eines ſchon 
älteren Mannes, war nur ein Fleiſchklumpen, auch er 
war tot. Nur zwei von den dort übenden Leuten 
ſind mit leichteren Verletzungen davongekommen. 

Im ſchnellſten Tempo jagte ich zum Feldlazarett, 
um den Chefarzt zu verſtändigen. Dieſer ſchickte ſofort 
einen Sanitätswagen mit einem Arzt nach der Un⸗ 
glücksſtelle. Die meiſten waren ihren Verletzungen er⸗ 
legen. Sieben Tote und zwei Sterbende wurden ins 
Lazarett gebracht. Das Unglück war dadurch ent⸗ 
ſtanden, daß einer der Rekruten, während ſie bei⸗ 
ſammen ſtanden, unvorſichtig an einer Handgranate 
herumhantierte und dieſe plötzlich explodierte. 

Als ich Hitler gleich darauf die Nachricht von 
dem Geſchehenen überbrachte, ſtaunte er gar nicht 
darüber, ſondern meinte: „Bei einem derartig leicht⸗ 
ſinnigen Hantieren, wie ich es heute morgen von den 
Leuten mitanſah, konnte das nicht ausbleiben. Der 
Offizierſtellvertreter hätte ſich bewußt ſein müſſen, 
daß er ſeinen Rekruten Handgranaten und keine faulen 
Eier in die Hand gegeben hat.“ 

Am darauffolgenden Tag wurde ich mit einer 
Meldung vom Regimentsarzt Dr. Dix nach Sromelles 
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geſchickt. Hitler und ein zweiter Meldegänger gingen 
denſelben Weg voraus. Die Straße Fournes —Sro⸗ 
melles wurde ſtark beſchoſſen, bald hatte ich die Beiden 
eingeholt. Hitler machte wie üblich, als ich herankam, 
ſeine ſchöne Verbeugung, er war gut aufgelegt und 
wir tauſchten noch einige Worte auf ſoldatiſch⸗humo⸗ 
riſtiſche Weiſe. In Sromelles übergab ich dem Pflaſter⸗ 
häuptling (Sanitätsfeldwebel) meine Meldung und ſah 
auf dem Rückweg Hitler und W. nicht mehr, ſie muß⸗ 
ten vom Weg abgebogen ſein. Da hörte ich einen 
feindlichen Abſchuß und zu gleicher Zeit ſchlug eine 
Granate auf der Straße ein, wo ein einzelner In⸗ 
fanteriſt marſchierte. Er flog haushoch in die Luft und 
mein Schimmel bäumte ſich vor Schrecken. Der arme 
Kerl war fofort tot, fein Geſicht war kohlſchwarz 
verbrannt; auch ein Suß war ihm ausgeriſſen. Ich 
holte ſofort Leute herbei, die den Toten zu ihrer Unter⸗ 
kunft zurücktrugen. 

mir kamen ſo die Gedanken, ob auf dieſem Weg, 
wo ich ſeit Monat März das dritte Mal ſchon Aehn⸗ 
liches erlebte, Hitler oder mich nicht auch das Schickſal 
erreicht. 


Einbruch der Engländer 


Nachdem der Angriff der Engländer am 25. Sep⸗ 
tember zwiſchen Sromelles und Radinghem blutig zu⸗ 
rückgeſchlagen war, verlegten unſere Gegner ihren 
Hauptſtoß gegen den linken Flügel des 7. Korps zwi⸗ 
ſchen Hulluſt und Loos und ſtießen dort in einer Breite 
von 6½ km mehr als 2 km tief in unſere Stellung 
vor. Der linke Flügel des 7. Armeekorps ſüdlich des 
Kanals von La Baſſée war ſchon ſtark bedroht. Des⸗ 
halb wurden verſchiedene Bataillone zuſammengeſetzt 
und unter Führung von Oberſtleutnant Staub waſſer 
dorthin geſchickt. Das zuſammengeſetzte Regiment 
hatte die Aufgabe, die Mine s und das Hohenzollern⸗ 
werk zu ſäubern. Auch von unſerem Regiment wurde 
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am 2. Oktober ein Bataillon zur Ablöſung abgegeben. 
Dieſes wurde aus zwei Kompagnien unſeres Regie 
ments gebildet. 

Wir ſaßen gerade beim Kaffeetrinken am Morgen 
des 2. Oktober, als der Befehl uns erreichte: Die Ge⸗ 
fechtsordonnanzen und ich müſſen mit; Adolf Hitler 
nahm ſich nun keine Zeit mehr, fein Marmeladebrot 
fertig zu eſſen, er holte ſein Gewehr hervor, viſitierte 
den Lauf, ölte ihn und in einigen Minuten ſtand er 
kampfbereit auf der Straße. „Heute hat er wieder ſeinen 
Tag, vielleicht ſchießen ſie ihm ſeinen Blitzableiter 
einmal herunter,“ brummte ihm einer der Kameraden 
nach. Ich hatte zufällig mein Pferd bei mir und ritt, 
ohne mich weiter um das Bataillon und die Gefechts⸗ 
ordonnanzen zu kümmern, über Wavrin Don bis 
nach Billy, wo das Hohenzollernwerk lag. Gute 5½ 
Stunden hatte ich flott zu reiten. Schon in Don ſah 
ich die erſten Spuren des bei Loos herrſchenden Kampfes. 
Unendliche Kolonnen von beladenen Sanitäts wagen 
kamen von der Straße Grenay, wo nach Ausſagen der 
Sanitäter die deutſchen Truppen erbittert kämpften. 
Kurz vor Billy wurde eine fahrende Maſchinengewehr⸗ 
abteilung mit Granaten beſchoſſen. Mir war das Ge⸗ 
lände bei La Baſſée noch unbekannt. Ich entſchloß 
mich deshalb, am Bahnhof zu Billy auf unſer Bataillon 
zu warten, das nach kurzer Zeit anmarſchiert kam, 
am Ende der Truppe Adolf Hitler mit noch einigen 
Gefechtsordonnanzen. Erſt ſchloß ich mich an, aber 
gleich darauf bekam ich den Befehl, mich bei Stabs⸗ 
arzt Dir zu melden. 

Als unſer Bataillon durch Billy marſchierte, 
gab es unliebſame Auftritte mit einigen an der 
Straße ſtehenden Truppen. Unſere Leute waren er⸗ 
bittert darüber, daß man ein paar Kompagnien 
Bapern herbeiholte, um das aufgegebene Gelände 
surüdzuerobern, während in Billy Maſſen preußiſcher 
Sormationen in Ruhe lagen. Sie hatten alle Häuſer 
belegt, die meiſten waren gut gepflegt, manche trugen 


15 


ſogar Schnurrbartbinden, und machten ſich über 
unſere zur Front marſchierenden Truppen luſtig. Einer 
unſerer Leute wurde über das Benehmen jo er- 
bittert, daß er aus der Abteilung ſprang und einen 
mit einer Franzöſin kokettierenden Unteroffizier mit 
dem Gewehr niederſchlug. Die dort Umherſtehenden 
bekamen Angſt vor den wilden Bayern und ver: 
ſchwanden in ihre Quartiere, 

Ich ritt darauf nach dem Verbandplatz außer⸗ 
halb Billy. Beim Regimentsarst angelangt, konnte 
ich nicht gleich verwendet werden. Die Aerzte hatten 
mit den vielen Verwundeten vollauf zu tun. Die 
Toten wurden nach Namensfeſtſtellung zum Friedhof 
von Billy gebracht. Eine Sanitätskolonne mit ſieben 
bis acht Wagen war ſtändig mit toten Kameraden auf 
der Sahrt vom Verbandplatz nach dem §riedhof. Außer: 
halb waren mehrere Maſſengräber ausgehoben, da im 
Friedhofe ſelbſt kein Platz mehr war. Die blutigen, 
mit Kalk beſpritzten Soldatenantlitze waren ſchrecklich 
anzuſehen. Noch viel kraſſer wirkten die vielen 
Schwarzen unter ihnen. 


Als die Engländer den erſten Vorſtoß machten und 
ſchon bis zu unſeren hinterſten Linien eingedrungen 
waren, hatte eine bereitſtehende indiſche Reiterbrigade 
verſucht, durch eine ſchnelle Attacke unſere Front zu 
durchbrechen. Der Führer eines Jägerbataillons ließ, 
als er die indiſchen Reiterſchwadronen heranbrauſen 
ſah, ſofort die beiden Minen, durch welche ſie hindurch 
mußten, beſetzen und hielt ſeine Jäger in Seuerdiſziplin. 
Er ließ nicht eher ſchießen, als bis der Seind in 
nächſter Nähe war. Nach wenigen Minuten war die 
indiſche Reiterbrigade vernichtet. Das Gelände glich 
einem Schneefeld durch die toten Schimmel der Inder. 

Die meiſten der indiſchen Reiter, welche im Fried⸗ 
hof zu Billy beerdigt wurden, hatten Kopfſchüſſe. Es 
waren lauter große ſchlanke Siguren, ſchöne Reiters 
geſtalten. Hätte der Engländer damals bei Loos den 
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Le Riez: Mannſchaftsunterſtand 


von Karl Freitag jun. 


Nach der Schlacht: 
Am Friedhof von Billy. 


Durchbruch erzwungen, wäre der ganze rechte Slügel 
gefangen genommen worden. 

Gegen Abend übergab mir ein Arzt vom 17. bayer. 
Ref. Inf.eRegt. ein Schreiben zu einem preußiſchen 
Diviſionsarzt, welches ich in einem Gehöft bei Hulluſt 
zu übergeben hatte. Auf dem Wege dorthin hielt ich 
mich ziemlich nahe am Kampfgelände und ſtrecken⸗ 
weiſe wurde ich ſtark beſchoſſen. Die Bäume längs 
der Straße waren abgeſchoſſen und verbarrikadierten 
den anfahrenden Munitionskolonnen den Weg. Zeit: 
weiſe über freies Gelände, jede Deckung ausnützend, 
verſuchten dieſe Fahrzeugkolonnen an die Batterien 
und jo weit wie möglich auf Umwegen in die Seuer- 
ſtellung zu gelangen. Schon hinter Billp, auf der 
Hauptſtraße, welche über Loos nach La Baſſée 
Grenap führte, lagen viele zerſchoſſene Wagen mit 
toten Pferden. 

Um 6 Uhr abends ſetzte ein wütendes Artillerie⸗ 
feuer auf die Mine s ein. Unſer Bataillon mußte zum 
Angriff vorgegangen ſein, denn zwiſchen dem nerven⸗ 
zerreißenden Artillerie- und Minenfeuer ratterten die 
Maſchinengewehre. Unſere leichte Artillerie ſchwieg 
während des Gewehrfeuers, jedoch die ſchweren Ge— 
ſchütze zerriſſen mit Dröhnen und Heulen die Luft. Auf 
dem Weg zum nächſten Verbandplatz begegnete mir 
ein preußiſcher Artilleriemajor. Er hatte einen durch⸗ 
ſchoſſenen Helm, das Blut floß ihm ſtändig über das 
Geſicht und ſeine Haare waren vom Blute verklebt. 
Da er ſich ſelbſt die Wunde nicht verbinden konnte, 
erſuchte er mich, ihm dabei behilflich zu ſein. Ich 
drückte meinen Schimmel an ſein Pferd heran und ver⸗ 
band ihn. Die Schädeldecke war tief aufgeriſſen. Mit 
einem gegenſeitigen Händedruck trennten wir uns, und 
ich ritt in der Richtung Hulluſt weiter. 

Bei Anbruch der Nacht ſtieß ich auf ein kleines zer⸗ 
ſchoſſenes Gehöft, hinter welchem eine preußiſche Bat⸗ 
terie feuerte. Die Geſchütze waren in dem Gehöft ein⸗ 
gebaut und kunſtvoll gegen Slieger abgedeckt. An einer 
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nahen Kapelle ftanden Tragbahren mit verwundeten 
Sunkern und Kanonieren. Auf dem Altar lag ein Ars 
tillerift mit einer Jeltbahn zugedeckt wie ſchlafend. Als 
aber der Sanitäter ſie hob, ſah ich in das friedliche 
Antlitz eines Toten. 

Obwohl es dunkel war, konnte ich an den in 
Maſſen krepierenden Schrapnells und den dicht neben⸗ 
einander aufflammenden Seuergarben das Kampf⸗ 
gelände erkennen. Der Himmel war blutrot von den 
vielen in Brand geſchoſſenen Häuſern und Fabriken. 
Von der Stellung kommende Kameraden warnten 
mich, weiter vorzudringen, weil ich ſchon im Schuß⸗ 
bereich der engliſchen Maſchinengewehre ſei. Ich 
wandte deshalb mein Pferd Richtung La Baſſée und 
ritt auf ein Gebäude zu, aus dem haushoch die §lam⸗ 
men ſchlugen. Eine preußiſche Truppe zeigte mir den 
nächſten Weg nach Hulluſt. Bald hatte ich das Ziel 
erreicht und ich konnte meine Meldung bei dem preußi⸗ 
ſchen Diviſionsarzt abgeben. Es ſah hier noch viel 
ſchlimmer aus als in Billy. Die Preußen verköſtigten 
mich in kameradſchaftlicher Weiſe aus ihrer Seldküche 
und ich griff tüchtig zu, denn ich hatte den ganzen Tag 
noch nichts Eßbares erwiſcht. Während der Nacht 
blieb ich in Hulluſt. Durchfroren bis auf die Knochen 
verließ ich ſchon vor Tagesgrauen den Schuppen, der 
mir und meinem Schimmel als Unterkunft gedient 
hatte. Schon in der Nähe des Minengebietes wurde 
mir von preußiſchen Truppen geſagt, daß die Bapern 
die Mine s wieder zurückerobert haben. 

Es kamen noch einige Kameraden hinzu, die mich 
benachrichtigten, daß unſer Bataillon auf dem Marſche 
nach Billy und heute in aller Frühe abgelöſt worden 
ſei. Ich ritt dahin und als ich ankam, menagierte 
unſer Bataillon ſchon. Es hatte ſeine Aufgabe 
glänzend gelöft und die Mine s nach kurzem Kampf 
den Engländern entriſſen. 

Das Hohenzollernwerk war nun wieder in deut⸗ 
ſchem Beſitz und die Bataillone der 6. bayer. RKeſ.⸗ 


154 


Diviſion kehrten in ihre alte Stellung bei Sromelles 
zurück. Sie konnten ſich rühmen, in unausgeſetztem 
Kampfe einen weit überlegenen Seind niedergerungen 
zu haben. Adolf Hitler hatte wieder einmal während 
des blutigen Ringens im Hohenzollernwerk ſeine ge⸗ 
fährlichen Aufgaben voll und ganz erfüllt. So hörte 
ich es einſtimmig von den Gefechtsordonnanzen. Am 
anderen Tage wurden wir wieder nach Sournes zurück⸗ 
transportiert und bezogen unſer altes Quartier. Hitler 
ſah noch recht zerzauſt und mitgenommen aus. 


Wintermonate in Slandern 


Das Wetter im Oktober war noch ziemlich trocken, 
aber ſchon anfangs November ſetzte die Regenzeit ein 
und unſere Grabenbeſatzung mußte Tage und Nächte 
in dem mit Grundwaſſer angefüllten Graben aus⸗ 
harren ohne Hoffnung auf Aenderung. Dazu kam noch 
die große Rattenplage; an einem Tage wurden in 
einem Unterſtand über 40 von dieſen ekelhaften Tieren 
erlegt. 

Mir als Meldereiter ging es beſſer, aber auch 
meine Unterkunft in Chateau La Valée war nicht ſehr 
beneidenswert. Die Regengüffe, welche oft tages und 
wochenlang anhielten, überfluteten die Baracken und 
ich wurde manchmal während der Nacht auf meinem 
Lager durch den eindringenden Regen bis auf die 
Haut durchnäßt. Im Gegenſatz zur Grabenbeſatzung 
hatte ich Gelegenheit, meine Kleider bei mir bekannten 
Einwohnern zu trocknen. Immer wieder wurde ich 
von den Infanteriſten wegen meiner Unabhängigkeit 
als Meldereiter beneidet. 

In dienſtfreien Stunden hielt ich mich bei den Ge⸗ 
fechtsordonnanzen auf, die das gemütlichſte Quartier 
hatten. Man muß aber nicht glauben, daß bier jeder 
ein⸗ und ausgehen konnte wie er wollte. Da gab es eine 
feſte Hausordnung und wer ſich der nicht fügte, wurde 
vor die Türe geſetzt. Nur dann durfte er wieder bei 
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uns anklopfen, wenn er verſprach, ſich zu beſſern und 
die Geſetze ſtreng einzuhalten, die ihm Adolf Sitler 
mit ernſtem Geſicht, aber in ſehr humorvoller Weiſe 
vorlas. Ueberhaupt ging es bei uns immer luſtig 
zu, wir waren keine Ropfbänger und Miesmacher. 
Oft wurden aber die Gemüter durch heftige politiſche 
Dispute in Erregung gebracht. Schon damals konnte 
ſich faſt keiner der ſtarken Perſönlichkeit Adolf Hitlers 
entziehen und ſeine Anſchauung wurde von den mei⸗ 
ſten gutgeheißen. 

Die leiblichen Genüſſe wie unſer berühmter Kaffee 
und unſere immer warme Stube waren ein weiterer 
Anziehungspunkt für viele; jeder wurde kamerad⸗ 
ſchaftlich aufgenommen. 

Nur einmal weiß ich, daß einem gewiſſen R. die 
Gaſtfreundſchaft aufgeſagt wurde, als er unentwegt 
über das Soldatenleben ſchimpfte. Er ſollte zur Front 
marſchieren, Hitler kam durchnäßt und voll Schmutz 
von dort. Eine Weile hörte er zu, aber bald verlor 
unſer Adolf die Geduld und ſetzte ihm derart zu, daß 
er ſich eiligſt aus dem Staube machte. Bei uns 
haben wir ihn nicht mehr geſehen. Wenn Adolf 
Hitler auf lamentierende Fronttruppen ſchon nicht 
gut zu ſprechen war, ſo hatte er noch viel weniger 
etwas für die Leute in der Etappe übrig, die wir mit 
dem ſchönen Namen „Blindgänger“ zu bezeichnen 
pflegten. Hitler wußte, daß auch in der Etappe Trup⸗ 
pen ſein mußten und ſchimpfte deshalb nicht darüber 
wie die meiſten Fronttruppen, aber er ignorierte ſie, 
er hatte dieſelbe Meinung von ihnen wie von allen 
Unabkömmlichen in der Heimat. 

In den dreiundzwanzig Monaten, wo ich um ihn 
war, iſt er kein einziges Mal in Urlaub gefahren, nie in 
ein Lazarett gekommen, und nur für einen halben 
Tag in Lille geweſen. Sein Tätigkeitsfeld war 
immer im Feuerbereich. Seit Oktober 1914 hat er ſtets 
alarmbereit nie mehr in einem Bett geſchlafen. Suhr 
dann einer der Gefechtsordonnanzen in die Heimat, ſo 
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mußte er zu feinem Dienſt noch den des Urlaubers 
übernehmen. Da er elternlos war und als Oeſter⸗ 
reicher in der deutſchen Armee diente, war er gewiſſer⸗ 
maßen auch heimatlos und ein Urlaubfahren kam für 
ihn nicht in Frage. Sein Leben ging in Ausübung ſei⸗ 
ner Pflicht auf. Höchſtens, daß er ſich während ſeiner 
freien Zeit mit Politik, Kunſt⸗ und Literaturſtudien 
beſchäftigte. 

Es iſt Dezember geworden und der Stellungskrieg 
in unſerem Frontabſchnitt ging in unveränderter 
Weiſe weiter. Am Ausbau der Gräben wurde weiter 
gearbeitet und die damit verbundenen tppiſchen Ar⸗ 
beiten hörten nicht auf. Zuſammengeſchoſſene Graben⸗ 
ſtücke wurden wieder aufgebaut, die Unterſtände be⸗ 
toniert und ſoviel wie möglich granatſicher gemacht. 
Die Artillerie bekämpfte ſich gegenſeitig und die ein⸗ 
zelnen Plänkeleien und Seuerüberfälle änderten die Ge⸗ 
ſamtlage nicht. Die überſchwemmten Gelände bei Sro⸗ 
melles hätten jeden Angriff ausſichtslos gemacht. In 
dem naßkalten Winter 1915 auf 1916 hatten unſere 
Truppen in dem Graben auch geſundheitlich ſehr ge⸗ 
litten und außer den täglichen Verwundeten mußte 
mancher ins Revier, im ſchlimmen Falle ins Lazarett 
geſchickt werden. Auch Adolf Hitler war im Dezember 
1915 krank geworden. Er ſah ſehr leidend aus und 
huſtete ſtark, aber keiner von uns Kameraden hätte 
ihn überreden können, ſich zum Arzt zu melden und 
er machte feinen Dienſt ohne Rüdficht auf feinen Ge⸗ 
ſundheitszuſtand. Wenn er dann nachts von der 
Stellung zurückkam, legte er ſich ſo manches Mal mit 
naſſen Kleidern auf ſein Holzwollelager. 

Ab und zu kamen die abgelöften Kompagnien für 
einige Ruhetage nach Chateau La Valcée, aber auch 
dort hatten die Leute keine richtige Gelegenheit trocken 
zu werden. Wieviele lagen in naſſen Kleidern mit 
hohem Sieber auf ihrem feuchten Lager in der Baracke. 
Um die dort aufgeſtellten Oefen konnten nur immer 
einige ihre Uniformen aufhängen, deshalb traten 
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die meiften den Marſch nach der §ront in derſelben 
feuchten Hülle wieder an. Von Erde und Schlamm 
durchſetzt boten dieſe ſtändig am Leibe getragenen 
Uniformſtücke keinen Schutz mehr gegen Kälte. 
Maſſenerkrankungen waren die unausbleibliche Folge 
und ganze Kompagnien mußten vom Arzt krank 
geſchrieben werden. Der einzige Vorteil, den unſere 
Truppen während der naſſen Jahreszeit hatten, war, 
daß ſie keinen Angriff des Gegners zu befürchten 
brauchten, denn es beſtanden dort dieſelben Verhält⸗ 
niſſe wie bei uns. 

Immer war es der Infanteriſt, der die Schrecken 
des Krieges am meiſten fühlen mußte, er war Hunger, 
Durft, Kälte, Näſſe und dem feindlichen Seuer am 
meiſten ausgeſetzt und nur durch Krankheit, Verwun⸗ 
dung oder Tod konnte er davon erlöſt werden. 
Kam dann einmal ein Glücklicher für einen Tag in 
dieſem Juſtande in die Etappe, fo iſt es vorgekommen, 
daß er von einem dieſer ſauberen gut raſierten und 
ebenſo uniformierten Etappenhengſte den Namen 
„dreckiges Frontſchwein“ zu hören bekam. Auch ich 
hatte einmal einen Juſammenſtoß mit einem ſo voll⸗ 
gefreſſenen Etappenſchwein. 


Ein Ausflug in die Etappe 


Ich beſah mir Lille mit einigen Kameraden, und 
ſolchen, die vom Lazarett Ausgang hatten. Als wir 
vor einem Schaufenſter in der Rue Faidherbe ſtehen 
blieben und die Auslagen bewunderten, wurde plötzlich 
einer der bei mir ſtehenden Infanteriſten von einem 
geſchniegelten Feldwebelleutnant, welcher ſich in Be⸗ 
gleitung einer ſehr gepuderten Franzöſin befand, in 
barſchem Tone aufgefordert, ihm die Ehrenbezeugung 
zu erweiſen. Der Infanteriſt kam dieſer Aufforderung 
ziemlich langſam nach, worauf er angebrüllt wurde: 
„Sie lebendiger Dreckhaufen, wollen Sie gefälligſt 
ſtillſtehen, glauben Sie vielleicht, hier geht es zu wie 
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im Graben, ich will Ihnen ſchon lernen die Floſſen 
zuſammenzunehmen.“ Der Infanteriſt, ein bayeriſcher 
Schwabe, faßte ſich ſofort und ſagte dem dicken Feld⸗ 
webelleutnant: „Herr Feldwebel, mir find im Schütze⸗ 
grabe und da wird ma halt drecket. Sie könne 
freili aufgeputzt mit dem belgiſche Mädle umein⸗ 
anderlaufe. Schlecht geht es Ihne net, des ſeh i 
Ihne an. Sie müſſen emal mit uns gea, dann were 
Sie bald nimmer ſo aufgeſchneckelt ausſea.“ Der 
Feldwebelleutnant wurde immer wütender und wollte 
uns alle ſtillſtehen laſſen. Nun ging die Sache auch 
mich an. Ich fragte ihn, ob er ſchon im Schützen⸗ 
graben geweſen ſei. „Halt Dein Maul“, war die 
Antwort. Wir nahmen, durch ſein Benehmen und 
Ausſehen in Wut gebracht, eine jo drohende Haltung 
ein, daß die belgiſche Kokotte ihn beim Arm faßte und 
mit den Worten: „Faites attention ce sont de Bava- 
rois. Ils sont mechants“ (Gib Obacht, das ſind Bap⸗ 
ern, die ſind bös) ihn wegzuziehen verſuchte. Er 
merkte nun ſelbſt, daß er zu weit gegangen war; 
wollte vom Stillſtehenlaſſen nichts mehr wiſſen und 
machte ſich aus dem Staube. Es war auch höchſte Zeit 
für ihn, denn noch mehr Frontſoldaten hatten ſich bei 
uns angeſammelt. Am anderen Tage erzählte ich in 
Sournes den Vorfall mit dieſem „Etappenſchwein“. 
Adolf Hitler freute ſich über die verdiente Abfuhr und 
bedauerte, daß er nicht dabei war. 

Ein zweiter Fall paſſierte mir in Santes bei 
einem Eiſenbahnbataillon. Ich ſollte für unſern Regi⸗ 
mentsarzt in der Kantine einiges kaufen. Als ich in 
den Hof einritt, begegnete mir ein Intendantur⸗ 
offizier. Ich machte die vorgeſchriebene Ehrenbe⸗ 
zeugung des Kavalleriſten (ſtramme Haltung auf dem 
Pferde). Dies genügte ihm aber nicht, denn er ſagte: 
„Sie brauchen, wie es ſcheint, nicht zu grüßen.“ Ich 
erwiderte ihm, daß ich es doch eben getan hätte. Da 
brüllte er mich an: „Dann legen Sie wenigſtens die 
Hand an die Mütze.“ Nun konnte ich kaum ein Lachen 
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unterdrüden, denn ich merkte, daß ich es mit einem 
blutigen Anfänger zu tun hatte, weshalb ich auch 
wagte ihn zu fragen, wie ein Kavalleriſt zu Pferde 
zu grüßen habe. Gb ich vielleicht die Mütze abnehmen 
ſoll oder ob ich ſagen ſolle: „Ich habe die Ehre guten 
Tag zu wünſchen“. Dieſe Frage verblüffte ihn ſicht⸗ 
lich, doch wollte er ſeine Ehre retten, indem er mich 
anſchrie: „Wollen Sie die Mütze abnehmen.“ Dieſem 
Befehle kam ich mit größter Wonne nach und die 
ſchmunzelnden Geſichter der in der Nähe ſtehenden 
Soldaten gaben mir die Gewißheit, daß dieſer 
„reglementkundige“ Herr noch lange Zielſcheibe ihres 
Spottes ſein werde. 

In der Etappe waren ſehr viele Juden „beſchäf⸗ 
tigt“. Ich muß „beſchäftigt“ gebrauchen, denn mit 
einem Soldatendienſt hatten ihre Leiſtungen meiſt 
nichts zu tun. Wir hatten im Regiment Liſt mehrere 
Offiziere jüdiſcher Raſſe. Die meiſten waren in ihrem 
Zivilberuf Kaufleute oder Studenten. In Anbetracht 
ihrer Bildung wurden ſie ſehr raſch, noch dazu, wenn 
fie in der Kompagnie waren, befördert. Sie vers 
ſtanden es ſehr gut, ihre Verdienſte bei den höheren 
Stellen ſo ins Licht zu ſetzen, daß eine Auszeichnung 
oder Beförderung ſchon im voraus ziemlich ſicher war. 
Aber auch in unſerm Regiment gab es viele jüdiſche 
Soldaten, welche ſchon nach einigen Monaten zu 
angenehmerem Dienſt verſetzt wurden, während genug 
chriſtliche, akademiſch gebildete Kameraden, mit weit 
größeren Leiſtungen nichts erreichen konnten. 

Die Juden haben ſich auch im Krieg als gute Ge⸗ 
ſchäftemacher gezeigt und es prächtig verſtanden, aus 
dem Unangenehmen noch das Angenehmſte und Nütz⸗ 
lichſte herauszuziehen. Mir ſagte kurz vor Weih⸗ 
nachten ein jüdiſcher Rompagnieführer, mit welchem 
ich mich über die Ungerechtigkeiten bei Beförderungen 
unterhielt, frei ins Geſicht: „Wenn im Regiment 
nur ein höherer jüdiſcher Vorgeſetzter iſt, dann haben 
alle feine jüdiſchen Untergebenen den Gualifikations⸗ 
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ausweis zum Offizier in der Taſche.“ Er zeigte dabei 
nach ſeinem Rod und fügte hinzu: „Sehen Sie, dieſes 
Kreuz wollte ich eigentlich gar nicht haben, denn ich 
erinnere mich keiner von mir vollbrachten Heldentat. 
Vor Wochen bin ich durch Fürſprache eines guten Be⸗ 
kannten, des jüdiſchen Adjutanten G. meines Batail⸗ 
lons, zum Leutnant vorgeſchlagen und gleich darauf 
befördert und mit dem „Eiſernen Kreuz“ I. Klaſſe 
bedacht worden. Begründen läßt ſich alles und wenn 
ich als Offizier meinen Namen unter die wenig 
ſtichhaltigen Angaben ſetze, werden ſie doch als Tat⸗ 
ſache hingenommen. Wiſſen Sie, dieſer Rock iſt ein 
Freibrief“, fügte er hinzu, indem er auf ſeinen Leut⸗ 
nantsrock mit ironiſchem Lächeln deutete. 

Der militäriſchen Diſziplin entſprechend, benahm 
ſich Hitler den jüdiſchen Offizieren gegenüber ſtets 
korrekt, aber er haßte ſie. Nur ein Fall iſt mir er⸗ 
innerlich, bei welchem Adolf Hitler ſich in meiner An⸗ 
weſenheit faſt einer Achtungs verletzung hätte ſchuldig 
gemacht. 

An einem Dezembermorgen begegnete ich Adolf 
Hitler auf der Straße nach La Valée. Während wir 
uns unterhielten, ſahen wir unſeren jüdiſchen Adjutan⸗ 
ten G. auf uns zuſchreiten und da Adolf Hitler dieſem 
keine Ehrenbezeugung machen wollte, ſprang er hinter 
einen Pappelſtumpf. Er war jedoch von dem Offizier 
geſehen worden und ſollte Rede und Antwort ſtehen, 
warum er ſich drücke, aber Hitler ſah ihn nur an. Sein 
Geſichtsausdruck ſchien jedoch mehr zu ſagen, denn 
der hochnäſige G. regte ſich immer mehr auf und mit 
der Drohung, daß er Hitler zur Beſtrafung melden 
wolle, ritt er weiter. Als Hitler wieder zu mir trat, 
ſagte er: „Dieſen Juden erkenne ich als Offizier nur 
im Seuerbereich an. Hier kann er feiner jüdiſchen Srech⸗ 
heit Ausdruck verleihen, wenn er wirklich einmal in 
die Stellung muß, dann möchte er ſich in jedes Maus⸗ 
loch verkriechen, da iſt ihm auch das Grüßen Neben⸗ 
ſache.“ Ich habe ihn bald wieder zum Lachen gebracht 
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Mend, Adolf Hitler im Felde. 


und er marſchierte Richtung Sournes weiter, während 
ich mit meinem Schimmel nach Chateau La Valcée 
nach meinem Quartier ritt. 

Ein weiteres Beiſpiel jüdiſcher Schlauheit und Be⸗ 
rechnung erlebte ich nach der Schlacht bei Neuve Cha⸗ 
pelle. Ich ſtand mit einer Gruppe unſerer Leute in 
Salome, wo das Regiment nach dem Gefecht ſich ge⸗ 
ſammelt hatte, beiſammen und wir erzählten uns von 
den ſchweren Verluſten, welche das Regiment wäh⸗ 
rend der Schlacht erlitten hat. 

Ein Jude hatte als erſter zu lamentieren und 
über den Schwindel zu wettern angefangen. Als er 
aber den Kommandeur mit ſeinem Adjutanten zu uns 
herankommen ſah, ſpielte er den Tapferen und mit 
gehobener Stimme ſtellte er die Schlacht als eine 
nur unbedeutende Aktion dar im Vergleich zu den 
Schlachten von 1870, wie Gravelotte oder Mars la 
Tour, wo unſere Väter gekämpft und in welchen 
in wenigen Stunden viele Tauſende von Toten das 
Schlachtfeld bedeckt hatten. Oberſt Betz gefielen na⸗ 
türlich dieſe von dem Juden berechneten Phraſen gut 
und ſie erfüllten auch bald ihren Zweck, denn nach 
einigen Tagen begegnete mir K. in La Valée als 
Unteroffizier. Als ich ſpäter einmal fragte, unter wel⸗ 
chen Vorausſetzungen er ſo ſchnell befördert wurde, 
näſelte er: „Wiſſen Sie, ich bin Jude, und wir Juden 
ſind immer ſchlau und können alles werden, wenn 
wir wollen.“ Als ich ihn aber an ſeine Heldentat 
erinnerte, zog er ab. 

Später traf ich ihn nochmals in Houbordin als 
Offiziersſtellvertreter dienſttuend bei einem Etappen⸗ 
kommando. 


Weihnachten 1915 in Sournes 


Als wir 1914 das erſte Kriegsweihnachten feierten, 
dachte keiner von uns, daß wir ein zweites Feſt auf 
Frankreichs Boden erleben müſſen. Viele unſerer da⸗ 
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maligen Kameraden zählten 1915 zu den Toten. Es 
war eine Seltenheit geworden, in unſerer Kompagnie 
einen alten Liſtler zu ſehen. Der größte Teil des 
Mannſchaftsbeſtandes war ein ſpäterer Nachſchub. 
Weihnachten 1914 hatten wir noch Hoffnung auf ein 
baldiges Kriegsende. 1915 war uns aber dieſer Frie⸗ 
densgedanke ſo weit entrückt, daß wir uns mit ihm 
gar nicht mehr beſchäftigten, es hätte ein Wunder 
geſchehen müſſen. Die Parole hieß: „Aushalten, durch⸗ 
halten und das Maul halten!“ Letzteres iſt nicht 
immer geſchehen, denn es wurde unter den Truppen 
ſchon ſehr gemaſſelt über die langweilige Kriegs⸗ 
führung, doch waren ſie, was die Hauptſache geweſen 
ift, in dem einen Punkte ſich einig, daß fie die Sront 
halten müſſen. Sie ſchimpften deshalb nur gewohn⸗ 
heitsmäßig, innerlich glaubten doch noch die meiſten 
an den endgültigen Sieg der deutſchen Waffe. 

Am Heiligen Abend traf ich mittags Adolf Sitler 
im Friedhof zu Fournes, wo er ſich die Gräber der 
gefallenen Kameraden anſah. Er ging durch die 
Reiben der Holzkreuzchen und blieb vor jedem ſtehen, 
das einen ihm bekannten Namen trug. In der dritt⸗ 
letzten Reihe lagen einige unſerer beſten Kameraden 
nebeneinander. Es waren dies zwei Akademiker, Graf 
von Schwerin und Kriegsfreiwilliger Baumann, mit 
welchen Adolf Hitler ſehr befreundet war; beide waren 
im Oktober 1914 mit dem Regiment ausmarſchiert. 
Graf von Schwerin war der Gefechtsbagage zuge⸗ 
teilt, während Baumann ſchon ſeit dem Ausmarſche 
Offiziersburſche bei Regimentsarzt Rühl geweſen iſt. 
Major L. des 3. Bataillons ließ es aber im Auguſt 
1915 nicht mehr zu, daß Leute mit Bildung an einem 
Poſten ſtanden, zu welchem man jeden erbeliebigen 
hinſtellen konnte und ſchickte deshalb die beiden mit der 
Kompagnie in den Graben. Aber ſchon nach einigen 
Stunden wurden fie im Unterſtand durch einen Voll⸗ 
treffer getötet. Andern Tags ſah ich fie im Sourner 
Friedhof nebeneinander liegen und brachte ihnen, bevor 
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fie der Erde übergeben wurden, ein paar Blumen. 
Ganz in der Nähe lag ein dritter Kamerad vom RKegi⸗ 
mentsſtab. Er wurde im Juli vor dem Regiments 
unterſtand von einer Schrapnellkugel getötet. Obwohl 
Hitler nicht leicht eine wehmütige Stimmung auf⸗ 
kommen ließ, verrieten ſeine Mienen beim Verweilen 
an dieſen Gräbern tiefſten Ernſt. 

Um die Weihnachtszeit 1915 herrſchte in der 
Stellung eine rege Seuertatigkeit und es gab jeden Tag 
Tote und Verwundete. Dazu kam noch, daß ſich durch 
den ſeit Wochen anhaltenden Regen die Gräben 
immer mehr mit Waſſer füllten, was einen großen 
Ausfall an Kranken brachte. Die Engländer be⸗ 
gannen in Anbetracht ihrer unermeßlichen Munitions⸗ 
vorräte unſere Stellung mit den ſchwerſten Kalibern 
zu beſchießen. Zeitweife ſteigerte ſich die Beſchießung 
bis zum Trommelfeuer. Wenn abends die Truppen 
im Graben abgelöſt wurden, gab es immer Tote und 
Verwundete und oft erzählte die Grabenbeſatzung, daß 
der gefährlichſte Moment in der Stellung die Ab⸗ 
löſung wäre. 

Saſt jedesmal, wenn ich der ablöſenden Kompagnie 
begegnete, trugen die Sanitäter Tote oder Verwundete 
mit und in der Ortskommandantur zu Fournes 
konnte man täglich in der Totenhalle gefallene Aame⸗ 
raden ſehen. Der Raum war ſtändig belegt, manchmal 
waren es nur einige, es gab aber auch wieder Tage, 
wo der ganze Raum überfüllt und die Scheune da⸗ 
neben zur Leichenaufbewahrung verwendet werden 
mußte. Mir graute es, wenn ich zufällig die Toten 
erblickte, wie ſie in ihren lehmſtarrenden und noch 
naſſen Uniformen in dem öden Raume blutig und zer⸗ 
fetzt friedlich mit verglaſten Augen nebeneinander ruh⸗ 
ten. In allen Altersſtufen konnte man ſie dort finden 
und neben dem bärtigen Landſtürmler lag ein bartloſes 
Knabengeſicht, das den Schulranzen noch nicht lange 
weggelegt hatte. 

Daß durch all dieſe Umſtände die Weihnachtsſtim⸗ 
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mung keine allzu freudige war, läßt ſich denken. Nicht 
alle waren fo wie Kamerad Hitler, der jede Entbeh⸗ 
rung mit ſtoiſcher Ruhe ertrug, die uns allen die größte 
Achtung vor ihm abnötigte. Er hätte gewiß Weih⸗ 
nachten 1915 Grund genug gehabt, mißmutig zu ſein, 
denn kein Weihnachtsgruß, kein Paket erwartete ihn 
und wenn die anderen Kameraden ihre Pakete und 
Briefe vor ihm öffneten, ſaß er teilnahmslos daneben. 
Er war ja ſchon ſeit Rriegsanfang dieſe Entbehrungen 
gewöhnt. 

Heute noch ſehe ich Hitler in unſerer Unterkunft 
an Weihnachten 1915 vor mir. Während der drei 
Feiertage ſprach er mit niemand ein Wort, und wir 
konnten uns nicht erklären, weshalb er ſo ſchweigſam 
war. Iſt es ihm vielleicht damals doch zu Herzen 
gegangen, daß er von allen in der Heimat vergeſſen 
und von niemandem mit einem Weihnachtsgruß oder 
einem Geſchenk bedacht wurde oder war ihm ſonſt 
etwas über die Leber gelaufen? Wir gaben uns 
alle die größte Mühe, ihn aus ſeinem Hinbrüten auf⸗ 
zumuntern. Alles, was wir ihm auch anboten, lehnte 
er dankend aber entſchieden ab. Wenn er von einem 
Meldegang während der Feiertage zurückkam, ſaß er 
wieder mit dem Helm auf dem Kopfe in Gedanken 
verſunken in der Ecke und keiner von uns war im⸗ 
ſtande, ihn aus ſeiner Apathie herauszubringen. Ich 
ſelber nahm ihm im Scherze ſeinen Helm vom Kopfe 
und ſchob ihm den Marmeladeeimer hin, deſſen In⸗ 
halt er ſonſt nie verſchmähte, heute war aber mit ihm 
nichts anzufangen. 

Seinen Dienſt verrichtete er wie gewöhnlich aufs 
genaueſte, aber auf eine Unterhaltung ließ er ſich 
mit keinem, nicht mit ſeinen Vertrauteſten, ein. Von 
einem meiner Pakete, welche mir Frau v. W. zu Weih⸗ 
nachten geſchickt hatte, es waren erſtklaſſige Leckerbiſſen 
dabei, bot ich ihm das Beſte an, weil mir ſeine Ver⸗ 
laſſenheit zu Herzen ging. Ich hätte ihm gerne etwas 
zu lieb getan, doch er nahm nichts an. Adolf Hitler 
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verharrte bis Ende der Feiertage in Stillſchweigen. 
Nach dem Feſt war er wieder froh und munter und 
mußte von uns manch ſpöttiſche Bemerkung über 
feine fo ſtill verlebten Sefttage hinnehmen. 


Die Engländer verhielten ſich Weihnachten 1915 
nicht ſo ruhig, wie wir es eigentlich erwartet hatten. 
An ein Anfreunden, wie es 1914 bei Meſſines vor⸗ 
gekommen iſt, während der auffallenden Stille am 
Ppernbogen, war 1915 in unſerem Frontabſchnitt 
nichts zu merken. Am Heiligen Abend gegen Mitter⸗ 
nacht begannen ſie mit der Beſchießung unſerer Stel⸗ 
lung. Unſere Artillerie ließ ſich aber nicht lange heraus⸗ 
fordern und erwiderte das Seuer ſofort und während 
in der Heimat die Weihnachtsglocken läuteten, ſpieen 
die feindlichen Kanonen Tod und Verderben in die 
Reihen unſerer Kameraden. Adolf Hitler hatte die 
Ehre, während des Seuerüberfalls in Fromelles zu ſein. 
Wir ſorgten uns in Sournes um ihn, er kam aber 
heil zurück; er erzählte kein Wort über ſein Erlebnis 
und legte ſich auf ſein Lager. 


Am erſten Weihnachtsfeiertag hielten am Morgen 
einige Sanitätswagen und brachten die toten Rame⸗ 
raden, welche am Heiligen Abend während der Graben⸗ 
beſchießung ihr Leben laſſen mußten. Abends wurde ich 
nach Houbordin mit einer Meldung zur Diviſion ge⸗ 
ſchickt; dort traf ich alles in Weihnachtsſtimmung. In 
den meiſten Häuſern brannten Lichter und von meinem 
pferde aus konnte ich durch die Senfter auch die frohen 
Geſichter der Zivilbevölkerung ſehen, welche ſich über 
den ſchönen deutſchen Brauch noch mehr freute als die 
deutſchen Truppen ſelbſt. Auf den vereinzelt verſtreu⸗ 
ten Gräbern vor Houbordin und auch in dem großen 
Friedhofe, wo viele deutſche Gefallene beerdigt waren, 
legten die Truppen Tannenzweige mit ſchwarz⸗weiß⸗ 
roten Bändern nieder, zwiſchen den vielen Holzkreuzen 
ſtanden auch einige Chriſtbäumchen, von irgend einem 
Kameraden in Liebe aufgeſtellt. 
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Um auch jemand eine Freude zu machen, befuchte 
ich in Houbordin eine von Sournes mir bekannte fran⸗ 
zöſiſche Mutter mit ihren drei Kindern. Ich hatte aus 
meinen Weihnachtspaketen Verſchiedenes in meine 
Satteltaſche geſteckt, um der viel geprüften Frau mit 
ihren drei herzigen Mädchen eine kleine Weihnachts⸗ 
freude zu bereiten. Als ich das Zimmer der Familie 
betrat, ſprangen mir die Kleinen um den Hals. Sie 
kannten noch ihren Monſieur Jean, wie ſie mich in 
Sournes genannt hatten. Nun öffnete ich meine Sattel: 
taſche und übergab der Mutter mein Mitgebrachtes für 
ihre Kinder, Die Frau konnte ihrer Freude über meine 
Aufmerkſamkeit nicht genug Ausdruck geben und 
meinte: „Ihr Deutſche ſeid nach außen hin ein wenig 
robuſt, aber innerlich denkt ihr edler als wir Franzoſen. 
Hätten ſich die deutſchen Soldaten bis jetzt meiner 
nicht angenommen, ich wäre mit meinen Kindern ſchon 
längſt umgekommen.“ Mit der größten Mühe konnte 
ich mich von den Kleinen losmachen, immer wieder 
hielten fie mich an der Koppel feſt und baten, ich ſolle 
doch nicht mehr fortgehen. Mit dieſem kleinen 
Sonnenſtrahl und mit der Befriedigung, wenigſtens 
am Weihnachtstage in ein paar leuchtende Kinder⸗ 
augen geſehen zu haben, ritt ich wieder an die Front 
nach dem finſteren Sournes zurück. 


Spivefter 1915 


Am Sylveſtermorgen brachte ich eine Meldung 
nach Lille und ein zweites Schreiben nach Santes. 
Beim Paſſieren des Ortseinganges in Santes begeg⸗ 
neten mir viele junge Mädchen in weißen Kleidern 
und auch junge Männer im ſchwarzen Anzug. Erſt 
dachte ich, es ſei Sylveſterbrauch, aber bald merkte ich, 
daß es ſich um ein Begräbnis handelte. Am Place de 
Legliſe war eine große Menſchenmenge vor einem 
Hauſe, dort ſtand ein Sarg, umgeben von vielen weiß⸗ 
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gekleideten Mädchen mit Palmenzweigen in den Hän⸗ 
den. Ich blieb in der Nähe des Hauſes mit meinem 
pferde eine zeitlang ſtehen und betrachtete mir das 
Bild. Der Pfarrer kam, ſechs junge §ranzoſen nahmen 
den Sarg auf ihre Schultern und der Zug bewegte ſich 
nach dem Friedhof. An der ganzen Aufmachung dieſes 
Trauerzuges und dem heftigen Geſtikulieren der fran⸗ 
zöſiſchen Bevölkerung fühlte ich, daß es mit dem Toten 
eine beſondere Bewandtnis haben müſſe. Mit abge⸗ 
nommenem Helm ritt ich an der Bahre vorüber. Plötz⸗ 
lich hörte ich hinter mir einen lauten Schrei. Als ich 
mein Pferd umwandte, um zu ſehen, was da los ſei, 
hatten die Leichenträger ſchon die Bahre von ihren 
Schultern abgenommen und Männer hielten eine Srau, 
welche ſich auf den Sarg ſtürzen wollte, mit aller 
Kraft zurück: „Mon enfantils ils vous ont tue. Dieu 
puni les Allemanes.“ (Mein Kind, ſie haben dich ge⸗ 
mordet. Gott ſtrafe die Deutſchen.) Nun verſtand ich 
erſt, warum die franzöſiſche Bevölkerung mir beim 
paſſieren des Leichenzuges jo gehäſſige Blicke zuge⸗ 
worfen hatte. Ich fragte einen der Leidtragenden, 
warum die Frau den Deutſchen ſo fluche und unter 
welchen Umſtänden der junge Franzoſe geſtorben wäre. 
Er erzählte mir nun, daß der Verſtorbene vom Orts⸗ 
kommandanten in die Zitadelle nach Lille wegen Ar⸗ 
beitsverweigerung gebracht worden wäre, und dort 
hätten ſie ihn verhungern laſſen. Später erfuhr ich, 
daß ſich die Sache nicht ſo verhalten hätte. Der Ver⸗ 
ſtorbene wurde zwar wegen hartnäckiger Arbeitsver⸗ 
weigerung in die Zitadelle gebracht, aber er verwei⸗ 
gerte dort jede Nahrungsaufnahme, bis er nach einigen 
Wochen an Schwäche geſtorben iſt. Somit haben ihn 
nicht die Deutſchen verhungern laſſen, ſondern der 
junge Mann wollte in ſeinem fanatiſchen National⸗ 
gefuͤhl lieber ſterben, als für uns arbeiten. 

Weiter ritt ich nach Lille, dort marſchierte gerade 
ein Gefangenenzug nach dem Rangierbabnhof, um 
nach Deutſchland abtransportiert zu werden. Trotz 


108 


der ſcharfen Bewachung warf die Zivilbevölkerung 
ihren Landsleuten aus den Fenſtern alles mögliche 
zu und ſchrien dabei: „Vive la France, Courage et 
Espoir.“ (Es lebe Frankreich, Mut und Hoffnung.) 
Am Bahnhof in Lille mußte die Begleitmannſchaft die 
Zivilbevölkerung mit der Waffe zurückhalten, um die 
Gefangenen ungeſtört in die Züge verladen zu können. 
Als der Zug gleich darauf abfuhr, johlten und ſchrien 
ſie wie beſeſſen: „Bonne Chance! Et Patience!“ 
(Glück und Geduld.) Die Menge wurde zuletzt von der 
Seldgendarmerie auseinandergetrieben. 

Nach Erledigung meines Auftrages beim Ober⸗ 
kommando ſtellte ich mein Pferd unter und beſuchte ein 
Kaffeehaus. Die Truppen der Liller Beſatzung hatten 
ſchon ihre Spivefterfeier begonnen. Bei Wein und 
guten Schnäpſen ſaßen ſie da und kokettierten mit char⸗ 
manten Franzöſinnen. Nach ihren Geſprächen glaub⸗ 
ten auch fie, ſich im Kriege zu befinden. Die Beſitzerin 
des Cafés ſagte mir im Vertrauen, daß ſie gute Be⸗ 
ziehungen zu den deutſchen Magazinen pflege und 
daß ſie Kaffee, Weine, Schnäpſe und dergleichen durch 
einen gewiſſen Monſieur Rothſchild beziehe, welcher 
dort Beamter ſei. Wie das möglich ſein konnte und 
unter welchen Manipulationen dieſe Handelſchaften 
zuſtande kamen, war mir unbegreiflich. Sicher hatte 
die deutſche Heeresleitung von den finſteren Ges 
ſchäften nichts gewußt. Noch während meines dorti⸗ 
gen Verweilens betrat ein Magazinbeamter die Gaſt⸗ 
ſtätte und übergab der Madame einen ſchönen Sack 
voll Kaffee und ſchwarzen Tee und ließ ſich dafür be⸗ 
zahlen. Unter ſolchen Verhältniſſen war es kein Wun⸗ 
der, wenn die Fronttruppen Lindenblütentee trinken 
und mit dem uns ſchon lange bekannten „Drahtverhau“ 
(Büchſenfleiſch und Kartoffeln) ihren Hunger ſtillen 
mußten. Verärgert verließ ich das Café, holte mein 
Pferd und verließ Lille mit gemiſchten Gefühlen. 

Im Quartier der Gefechtsordonnanzen zu Four⸗ 
nes herrſchte bei meiner Ankunft ſchon eine gute Syl⸗ 
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veſterſtimmung. Meldegänger Dammerl hatte vers 
ſchiedene Seldkeſſel voll Punſch gebraut und wie es 
ſchien, hatten die Anweſenden ſchon ein ziemliches 
Quantum davon durch die Kehle rinnen laſſen. Adolf 
Hitler war im Gegenſatz zu feiner gedrückten Weih⸗ 
nachtsſtimmung am Sylveſterabend guter Laune und 
ließ ſeinen Uebermut, wie immer, an dem Jackl aus, der 
ihn über alles verehrte. Nur eine kurze Weile konnte 
ich mich an dem Trinkgelage beteiligen; durch den 
Regimentsfeldwebel erhielt ich eine zweite Meldung, 
welche ich zur Diviſion nach Houbordin bringen ſollte. 
Trotz meiner Einwände, daß mein Pferd ermüdet 
ſei und zwei Eiſen ſich gelockert hätten, beſtand er 
auf ſeinem Befehl. Schon auf halbem Wege verlor 
mein Pferd, wie ich es vorausgeſehen hatte, ein 
Hintereiſen und ich mußte, um den Huf zu fehonen, 
bis nach Houbordin Schritt reiten. Als ich meine 
Meldung abgegeben hatte, ſuchte ich nach einer 
Schmiede, um meinem Schimmel das verlorene Eiſen 
wieder aufheften zu laſſen. Ein Fahnenſchmied be⸗ 
ſorgte dies und auf dem kürzeſten Weg wollte ich 
nach Sournes zurück. An der Kreuzſtraße aber ver⸗ 
fehlte ich den Weg und anſtatt geradezu zu reiten, 
bog ich nach rechts ab. Plötzlich ſtieß ich auf ein 
Drahthindernis, das mir den Weg verſperrte. Es 
war ſtockfinſter. Ich holte meine Tafchenlaterne her⸗ 
vor und wollte mich auf meiner Karte orientieren. 
Aber ſchon hörte ich vor mir eine Stimme: „Wollen 
Sie das Licht ausmachen.“ Ein Poſten trat zu mir 
heran und ſtaunte, als er mich zu Pferde ſah, und riet 
mir, mich ſo ſchnell wie möglich aus dem Staube 
zu machen, engliſche Maſchinengewehre ſeien auf die⸗ 
ſen Platz eingeſtellt. Nun machte ich Kehrt und ritt im 
ſchärfſten Galopp die Straße zurück bis zur Höhe, wo 
ich bald den richtigen Weg nach Sournes erreichte, 
Nach Uebergabe der Rückantwort auf der Regiments⸗ 
kanzlei wollte ich mich noch ein wenig an dem Punſch 
der Regimentsordonnanzen gütlich tun. Aber o web! 


170 


Das Quartier und die Feldkeſſel waren leer, die Or⸗ 
donnanzen nach Fromelles marſchiert, denn das Regi⸗ 
ment ſtand in Alarmbereitſchaft und man rechnete be⸗ 
ſtimmt mit einem Angriff oder einem Seuerüberfall. 


Punkt 12 Uhr Mitternacht wurde von unſerer Ar⸗ 
tillerie auf die engliſche Stellung das Feuer eröffnet 
und das Neujahrſchießen bgann. Eine volle Stunde 
wütete ein Artilleriekampf und es gab auch wie an 
Weihnachten viele Tote und Verwundete. Die Ge⸗ 
fechtsordonnanzen, welche in der Sylveſternacht in 
der Seuerftellung waren, erzählten am anderen Tage, 
daß es fürchterlich geweſen ſei und ſie nicht mehr ge⸗ 
glaubt hätten, lebend aus dem Feuer zu kommen. Von 
Adolf Hitler hörte ich, daß ihr Unterſchlupf ein mit 
Waſſer gefülltes Granatloch geweſen ſei, die naſſen 
und beſchmutzten Kleider beſtätigten dies auch. 
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1916 


Das zweite Kriegsjahr war vorüber und mit Be⸗ 
ginn des neuen Jahres erwarteten uns neue große 
Aufgaben. Das Regiment Liſt hatte ſich in den ver⸗ 
ſchiedenen Schlachten, während des Stellungskrieges, 
ſtets als kampferprobt erwieſen und ſich gegen ſeinen 
Gegner behauptet, der mit weit überlegenen Kräften 
keine Opfer ſcheute, der immer wieder über rieſiges 
Menſchenmaterial und unermeßliche Hilfsmittel ver⸗ 
fügte. Unſer Regiment konnte ſich rühmen, kein 
Grabenſtück verloren zu haben. Auch an den verſchie⸗ 
denen Stellen, wo Teile unſeres Regiments zur Hilfe 
herangezogen waren, kämpften ſie jedesmal mit Er⸗ 
folg und wichen nicht eher, bis ſie ihre Aufgabe voll 
und ganz erfüllt hatten. 

Adolf Hitler war einer der wenigen, die während 
des ganzen Jahres an allen Schlachten des Regiments 
teilnahmen. Er hat im Stellungskrieg als Gefechts⸗ 
ordonnanz auf gefährlichem und verantwortungs⸗ 
vollem Poſten Uebermenſchliches geleiſtet. Wenn er 
manchmal von Fieber geſchüttelt wurde, daß ihm die 
Jähne klapperten, und wir ihn zum Arzt ſchicken woll⸗ 
ten, dann hatte er etwas viel Wichtigeres vor, oder 
er überhörte uns überhaupt. An eine eigenartige 
Prophezeiung erinnere ich mich noch in dieſem Ju⸗ 
ſammenhang: Kurz vor Weihnachten äußerte er ſich, 
daß wir noch Vieles von ihm hören werden. Wir 
ſollen nur abwarten, bis feine Zeit gekommen iſt. 
Heute, wo die halbe Welt von ihm ſpricht, denke ich 
oft an dieſen Ausſpruch im Kriegsjahr 1915. 
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Mitte Januar kamen die erften preußiſchen Regi- 
menter von der Oſtfront in Sournes an; es wurde 
mit einer baldigen Offenſive gerechnet. Dieſe Truppen 
hatten noch keine Ahnung von der hartnäckigen 
Kampfes weiſe der weſtlichen Gegner. Sie glaubten 
hier ebenfalls ſo ſchnell aufräumen zu können 
wie in Rußland. Vor unſerem Quartier hielt ein 
Major dieſes Garderegiments eine Anſprache, der wir 
Ordonnanzen, darunter auch Adolf Sitler, geſpannt 
zuhörten. Er betonte in ſeinen kernigen Worten die 
größere Hartnäckigkeit des weſtlichen Gegners und die 
beſonderen Verhältniſſe an der Weſtfront, die aber 
den preußiſchen Soldaten in Anbetracht ſeiner ange⸗ 
borenen Diſziplin und Tapferkeit nicht abhalten wer⸗ 
den, den feſtverſchanzten Gegner aus ſeiner Stellung 
zu vertreiben. Er erwarte, daß jeder ſeine Pflicht tue, 
damit es ihnen gelingen möge, im Weſten freie Bahn 
zu ſchaffen, was den anderen Truppen bisher verſagt 
geblieben ſei. 

Adolf Hitler hörte der Anſprache des Gardemajors 
mit der größten Aufmerkſamkeit zu, rückte wie immer, 
wenn ihm etwas unwahrſcheinlich erſchien, an ſeinem 
Helm und ſchüttelte den Kopf. Nach einem drei⸗ 
maligen Hurra auf den Kaiſer ließ der Major fein 
Bataillon wegtreten. Einige der preußiſchen Kame⸗ 
raden fragten uns, wie es vorne ausſehe und ob wir 
bis jetzt viele Verluſte gehabt hätten. Adolf Hitler 
antwortete auf ſeine Frage ironiſch: „Ach, hier im 
Weſten iſt es nicht ſchlimm, das habt Ihr eben von 
Eurem Major gehört. Ihr könnt ruhig Eure Latten 
hier laſſen und Bohnenſtecken mitnehmen. Und ſtatt 
Handgranaten nehmt Ihr Eure Konfervenbüchjen und 
werft fie den Tommys an die Schädel, dann laufen 
ſie ſchon davon.“ Ein ganz junger Gardeinfanteriſt 
fragte ein bißchen mißtrauiſch: „Aber ich kann nicht 
verſtehen, wenn hier doch gar nichts los ſein ſoll, 
Kamerad, was ſollen denn die vielen Soldatengräber, 
die ich dahinten geſehen habe, bedeuten!“ Adolf Hitler 
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drehte ſich um und ſagte: „Das find lauter ſolche, 
die ſich ſelbſt erſchoſſen haben.“ Als wir darauf 
im Guartier über die Rede des Gardemajors weiter 
disputierten, meinte Hitler: „Paßt mal auf, was 
paſſiert, wenn ſie morgen vorgehen. Ich rechne bei 
ihnen beſtimmt mit großen Verluſten“, und er hatte 
ſich nicht geirrt. Das Refervegarderegiment mars 
ſchierte noch am Abend nach dem Graben, um ein 
anderes Regiment dort abzulöſen, hatte aber keine 
Ahnung von den Gefahren, welche eine Ablöſung am 
weſtlichen Kriegsſchauplatz mit ſich bringt und ſie 
marſchierten ſorglos, wie ſie es vom Oſten her ge⸗ 
wöhnt waren, bis zum Laufgraben. Die Engländer 
hatten das Anmarſchieren der Preußen bemerkt und 
überſchütteten ſie mit Maſchinengewehrfeuer, welches 
eine unheimliche Verwirrung unter ihnen anrichtete. 
Anſtatt ſich ſofort hinzuwerfen, ſtoben die Garde⸗ 
kompagnien ziellos auseinander; am Eingang des 
Laufgrabens allein lagen 21 Tote, deren Jahl bis zum 
anderen Tage bis auf 40 wuchs. Die ganze Nacht hin⸗ 
durch hatten die Sanitätsauto zu tun. Die Ver⸗ 
wundeten wurden nach Anlegung eines Notverbandes 
nach rückwärts gebracht, während die Toten in der 
Ortskommandantur aufgebahrt wurden. Ehe ſie nach 
dem Friedhofe kamen, ging ich mit Adolf Hitler und 
noch einigen Kameraden zur Kommandantur, wo 
uns ein trauriger Anblick erwartete. In vier Reihen 
lagen ſie nebeneinandr, viele hatten Kopfſchüſſe. 
Nachmittags wurden dann die preußiſchen gefalle⸗ 
nen Kameraden mit allen militäriſchen Ehren der 
Erde übergeben. Nachdem die Muſikkapelle geſpielt 
hatte, hielt der proteſtantiſche Seldgeiſtliche eine er⸗ 
greifende Grabrede für die Gefallenen mit dem Texte: 
„Ihr habt den guten Kampf gekämpft, Ihr habt 
den Glauben gehalten, ich will Euch die Krone des 
Lebens geben.“ Als der letzte der anweſenden Offi⸗ 
ziere eine Hand voll Erde in die beiden Maſſen⸗ 
gräber geworfen hatte, ließ ein Hauptmann von 
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der Ehrenkompagnie das Gewehr präfentieren. Unter 
den Klängen „Des guten Kameraden“ wurden die 
Gräber zugeſchaufelt. Darauf rückte die Ehrenkompag⸗ 
nie mit einem flotten Marſch ab. 

Ich verweilte noch eine zeitlang mit meinen Kame⸗ 
raden im Friedhof. Die eindrucksvolle Beerdigung der 
gefallenen preußiſchen Kameraden hatte bei uns 
Bapern ein bitteres Gefühl erweckt, denn niemals 
ſind unter ſolchen Ehren unſere Kameraden begraben 
worden. Auf dem Wege ins Guartier meinte Adolf 
Hitler: „Ich würde für dieſe Gefallenen ihre Führer 
verantwortlich machen, die in mitgebrachter Sieger⸗ 
freude ihre Truppen auf die an der Weſtfront beſtehen⸗ 
den Gefahren nicht aufmerkſam gemacht und geglaubt 
hatten, mit Sang und Klang die Front durchbrechen 
zu können. Dieſe entſetzlichen Verluſte hätte man ſich 
ſparen können. Jeder einfache Mann von uns würde 
durch ſeine großen Erfahrungen und Ortskenntniſſe 
dieſes Drama zu verhindern gewußt haben.“ 

Wir waren noch nicht ganz zum Quartier zurück⸗ 
gekehrt, da wurde der neben dem Friedhof liegende 
Pionierplatz beſchoſſen und eine Granate explodierte 
ganz in der Nähe des Begräbniskommandos, ſodaß 
dieſe ihre Arbeit unterbrechen und flüchten mußten. 
Es hätte nicht viel gefehlt und die Totengräber wären 
mitbegraben worden. 


Ein mißglücktes Jagdreiten 


Im Januar veranſtaltete unſer Brigadekomman⸗ 
deur General K. für die Offiziere der beiden Regi⸗ 
menter ein Jagdreiten. Er wollte bei dieſer Ge⸗ 
legenheit die Offiziere ſeiner Brigade auf ihre Sattel⸗ 
feſtigkeit prüfen. Nun hatte der größte Teil der zu 
dem Jagdreiten zugezogenen Offiziere durch den dau⸗ 
ernden Stellungskrieg das Reiten verlernt und waren 
nicht gerade erbaut von dieſer Einladung. Mehrere 
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verſuchten, um einer Blamage zu entgehen, durch 
irgendeinen Vorwand ſich zu drücken. 

Noch am Vorabend der Veranſtaltung ließ mich 
geutnant E. kommen und erſuchte mich, ihm die Hilfen 
für das Hindernisſpringen zu erklären. Er ſagte dann 
noch: „Lieber Mend, ich möchte lieber heute Nacht noch 
in den Graben marſchieren, als die Gaudi morgen 
mitmachen.“ 

Am anderen Tage, als ich nach La Valce ritt, 
ſtanden die Herren im vollen Reitdreß am Orts⸗ 
eingang zum Start bereit. An der Spitze ritt Gene⸗ 
ral K., der dann auch das Zeichen zum Ablauf gab. Als 
Letzter ritt Major L. von unſerem 3. Bataillon mit 
ſeinem Adjutanten. Das Feld ritt bis zum erſten Hin⸗ 
dernis ganz flott. Aber zum Ueberſetzen hatten ſich 
die meiſten Pferde nicht bequemt und ſprangen aus. 
Einige Reiter kamen ſogar zu all. Nur General K. 
mit Adjutant und Oberſt B. ſetzten, obwohl ſie beide 
wohlbeleibt und in vorgeſchrittenen Jahren ſchon 
waren, flott über jedes Hindernis hinweg und machten 
ein gutes Finiſh. Schlimm erging es dem Adjutanten 
des Bataillonskommandeurs. Als ſein Pferd vor dem 
erſten Hindernis ſtehen blieb, verhielt auch Major L. 
das ſeine und ſeit meiner Rekrutenzeit habe ich nicht 
mehr ſo viel militäriſche Kraftausdrücke gehört, wie 
ſie der Herr Adjutant hat einſtecken müſſen. Sein 
Gaul ſtellte ſich nach den Sternen ſehend wie ein 
Sägebock vor die Stange und der Reiter wurde 
durch das ſtändige Anbrüllen ſeines Majors völlig 
kopflos. Ich ſtand mit Hitler und noch vielen an⸗ 
deren Kameraden in der Nähe und in meinem ganzen 
Leben habe ich nicht ſo gelacht wie damals; denn 
wenn der Adjutant zu klopfen und zu ziehen anfing, 
machte Adolf Hitler in humorvoller Weiſe jedesmal 
die Fuß⸗ und Handbewegungen mit. Als Major L. 
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dann in feinem Zorn das Pferd des Adjutanten durch 
Hiebe vorwärts bringen wollte, ſchlug dasſelbe aus 
und verſetzte ſeinem Braunen einen Schlag in die 
Slanke. Nun gab der Chef ſeine Bemühungen auf 
und entfernte ſich mit den Worten, daß er einen 
ſolchen Begleiter nicht mehr brauchen könne. Gene⸗ 
ral K. hatte das Jagdreiten mit Adjutant und 
Oberſt B. untadelhaft ſelbſt geritten und es wäre ihm 
von einem Schiedsrichter ſicher der erſte Preis zu⸗ 
geſprochen worden. Ohne die Herren nochmals um 
ſich zu verſammeln, hatte er die Teilnehmer in ihre 
Quartiere abrücken laſſen, denn er wollte das Siasko 
der Veranſtaltung in ſeiner feinen Denkungsart nicht 
erörtern. 

Nachdem die Herren das Feld geräumt hatten, ritt 
ich mit meinem Schimmel nach dem Hindernis, wo 
ſich der Adjutant immer noch bemühte, ſein Pferd 
zum Springen zu bewegen. Er ſchob in bitteren 
Worten alle Schuld auf Major L., der ihn durch 
ſein fortwährendes Anſchreien nervös und ſein Pferd 
kopfſcheu gemacht habe. Nun ſetzte ich mich auf den 
Braunen und während der Leutnant meinen Schimmel 
hielt, ritt ich vor dem Hinderniſſe eine Volte und im 
Hochſprung ſetzte das Tier mit mir über die Stange 
und weiter ging es über alle Hinderniſſe. Als ich 
wieder zu dem Adjutanten zurückkehrte, klatſchten 
meine Kameraden mir zu und riefen: „Bravo, Melde⸗ 
reiter!“ Dem Oberleutnant war natürlich ſein Miß⸗ 
erfolg ſehr peinlich und mit geſenktem Haupte ritt er 
einſam nach Chateau La Valcée zurück. Vor unſerer Re⸗ 
gimentskanzlei huldigten mir ſchon die Gefechtsordon⸗ 
nanzen. Adolf Hitler ſtellte ſich vor mich hin und 
brachte wie gewöhnlich durch Verbeugungen und ge⸗ 
lungene Sprüche ſeine Bewunderung für mich zum 
Ausdruck. Ich ritt mit meinem Schimmel auf ihn zu 
und drängte ihn zur Haustüre hinein. 
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Mend, Adolf Hitler im Felde. 


Sanität 


Im Februar war es naßkalt, die Revierftube in 
Sournes überfüllt von erkälteten Kameraden; die 
meiſten lagen an Angina und ſonſtigen Erkältungs⸗ 
erſcheinungen, welche ſie ſich im Schützengraben zu⸗ 
gezogen hatten. Sie waren nicht unglücklich über 
ihre Krankheit, im Gegenteil froh, ein Dach über dem 
Kopf zu haben und ihre Kleider trocknen zu können, 
die ſchon ſeit Wochen wie ſchmutzige Aufwaſchlappen 
um ihren Leib hingen und in der Revierftube einen 
muffigen und penetranten Geruch verbreiteten. Sie 
dachten hier auch nicht an eine Gefahr, obwohl erſt 
vor einigen Tagen ein ſchweres Geſchoß in der Nähe 
des Reviers eingeſchlagen hatte. Sprengſtücke ſchlugen 
die Senfter entzwei, alles war ihnen einerlei. Nur wie⸗ 
der einmal ein trockenes Plätzchen haben, um ſich hin⸗ 
legen zu können! In der Ecke der Revierſtube lag ein 
noch ganz junger Menſch, der erſt vor ein paar Tagen 
in den Graben geſchickt worden war. Schon nach kur⸗ 
zer Zeit hatte er ſich eine ſchwere Mandelentzündung 
geholt, außerdem trug er eine verbundene Hand, an der 
ihn ein Ratte während des Schlafens im Unterſtand 
gebiſſen hatte. Durch Grundwaſſer und Kälte flüch⸗ 
teten die Tiere in die Unterſtände und ließen die Sol⸗ 
daten nicht zur Ruhe kommen. Auch mußten viele 
Kameraden durch die mißlichen hygieniſchen Verhält⸗ 
niſſe wegen Typhusverdacht ins Iſolierlazarett ge: 
bracht werden. 

Ende Januar hatte ich nach dem Lazarett Saint 
Sauveur in Lille ein Schreiben zu übermitteln. Da⸗ 
mals herrſchte die Typhusepidemie dermaßen, daß an 
einem Tage 67 Tote zu verzeichnen waren und der 
Krankenwärter mir erzählte, daß zwei feiner Kollegen 
ſtändig mit Tragbahren auf dem Wege geweſen ſeien, 
um die inzwiſchen verſtorbenen Kameraden hinweg⸗ 
zuſchaffen. Verurſacht wurden auch viele Infektionen 
durch die Unſauberkeit einiger. 


178 


Von ſchweren Erlebniſſen abgeſtumpft ließen ſie 
die pflege ihres Körpers, auch wenn ihnen Gelegen⸗ 
heit geboten war, außer Acht. Die zur Reinlichkeit er⸗ 
zogenen Kameraden ſahen, wenn ſie nur kurze Zeit in 
Ruhe lagen, ſofort manierlich aus. Bei dieſer Gelegen⸗ 
heit erinnere ich mich, daß Adolf Hitler einen Kames 
raden, der ſich abſolut nicht mehr waſchen wollte, 
einen „lebendigen Miſthaufen“ nannte. Obwohl Hitler 
nichts weniger als eitel war, hielt er doch viel auf 
Körperpflege und benützte jede Gelegenheit, ſeine ſchon 
ſtark mitgenommene Uniform und das Schuhwerk 
in Ordnung zu halten. Stundenlang kratzte und 
bürſtete er, wenn er vom Graben kam, daß wir uns 
manchmal über ihn luſtig machten. 


Es handelt ſich in meinen Ausführungen nicht, wie 
viele vielleicht denken, um ungebildete Leute, im Gegen⸗ 
teil, viele unſerer Kameraden, welche im Zivilleben den 
gebildeten Ständen angehörten, waren gerade die⸗ 
jenigen, welche am meiſten verwilderten, und von 
keinem Dienſtmädchen bedient, ſich am erſten gehen 
ließen. Einfache Bauernburſchen hingegen nützten jede 
Gelegenheit aus, ſich wieder menſchlich herzurichten. 


Alle dieſe Erſcheinungen, welche ein Stellungskrieg 
mit ſich bringt, und die den Geſundheitszuſtand einer 
Truppe ſtark beeinträchtigen mußten, wurden von 
unſeren Aerzten mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln 
bekämpft, um den Ausbruch einer Epidemie zu ver⸗ 
hindern. Im Februar kam der Befehl vom Armee⸗ 
oberkommando, daß auch die franzöſiſche Jivilbevölke⸗ 
rung ſich einer Schutzimpfung von deutſchen Aerzten 
zu unterziehen habe. Ich kam gerade in Wavrin dazu, 
wie in langen Reiben Frauen und Mädchen vor der 
Ortskommandantur ſich anſtellten, und zwei Aerzte die 
Impfung ausführten. Viele weigerten ſich heftig, ihre 
Bluſe zu öffnen und ſich mit Jodtinktur bemalen zu 
laſſen. Es war aber notwendig und ihre Weigerung 
war nicht ganz ernſt zu nehmen. Denn wenn ſie dann 
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mit offenen Bluſen die Rommandantur verließen, 
lachten ſie doch, weil der mit der Impfung betraute 
deutſche Stabsarzt ein guter Frauenkenner war und 
für jede ein nettes Wort hatte. Vor der Rom⸗ 
mandantur hörte ich immer wieder von den Frauen 
ſagen: „Le monsieur Dokteur est très gentil, il ne 
fait pas mal.“ (Der Herr Stabsarzt iſt ein guter 
Mann und es tut nicht weh.) 


Abſchied vom Regiment 


Die Engländer ſetzten ihre planmäßige Beſchießung 
unſerer Stellung fort. Anfang März beſchoß die eng⸗ 
liſche Artillerie unſere Stellung mit einer noch nie 
dageweſenen Heftigkeit, auch die Flieger wurden ſehr 
rege. Alle wichtigen Punkte wurden von ihnen mit 
Bomben belegt, hauptſächlich das eine halbe Stunde 
rückwärts liegende Wavrin, in welchem ſtändig Re⸗ 
ſervetruppen lagen. Ortſchaften, welche weit hinter der 
Sront lagen und bis jetzt verſchont geblieben waren, 
wurden faſt täglich von feindlichen weittragenden 
Geſchützen unter Feuer genommen. Mit der Verlänge⸗ 
rung des Krieges wurden auch die Waffen immer 
ſchrecklicher. Im Jahre 1914 kämpfte unſere Infan⸗ 
terie noch mit aufgepflanzten Gewehren, wenn ſie zum 
Sturm vorgingen. 1910 hatte der Infanteriſt außer 
feinem Gewehr noch allerlei andere Waffen zur Ver⸗ 
fügung, wenn er zum Angriff vorging. 

Im März wurde ich mit einigen Meldereitern lt. 
Diviſionsbefehl zu dem in Wavrin liegenden und zu 
unſerer Diviſion gehörenden Keſervekavallerieregiment 
Nr. 6 kommandiert. Saft 19 Monate war ich beim 
Liſtregiment. Auch ich hatte ſeit dem Ausmarſch un⸗ 
unterbrochen ohne Urlaub und ohne krank zu ſein 
meinen Dienſt als Meldereiter gemacht. Ich wäre na⸗ 
türlich am liebſten geblieben. Auch ſorgte ich mich 
um meinen Schimmel, den ich nicht gern in andere 
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Hände geben wollte. Schon im Januar wurde mir ge⸗ 
ſagt, daß meine Ablöſung bevorſtehe, nur wüßte man 
nicht an welchem Tage. 


Am 5. März abends erhielt ich dann den Befehl, 
mich am anderen Morgen feldmarſchmäßig mit noch 
ein paar Meldereitern in Wavrin bei der I. Schwadron 
vom Reſervekavallerieregiment Nr. 6 zu melden. Ich 
verabſchiedete mich von den in Fournes anweſenden 
Gefechtsordonnanzen. Adolf Hitler war leider nicht 
zugegen, ich ließ ihm noch Grüße ausrichten und am 
anderen Morgen ritt ich mit meinen beiden Kameraden 
von Sournes weg, um mich beim Eskadronschef zu 
melden. Mein einziger Troſt war, daß ich nicht allzu⸗ 
weit von meinen Liſtlern entfernt Gelegenheit hatte, 
meine alten Bekannten anzutreffen. 


Auch die berittene Truppe wurde 1916 ſchon im 
Schützengraben verwendet und jeden Abend gings 
zum Schanzen nach Fromelles in die Stellung vor. 
Nach ihrer Ablöſung hatten fie dann noch das Per: 
gnügen, ihre Pferde und Ausrüſtungsgegenſtände 
in Ordnung zu bringen und für genügend Appell 
ſorgte ſchon der Wachtmeiſter. Major von W. 
(mein Eskadronschef) verwendete mich, da er zugleich 
Ortskommandant war, als Dolmetſch auf der Rom⸗ 
mandantur und ich hätte eigentlich ebenſo wie mein 
Schimmel mit meinem Los zufrieden ſein dürfen. 
Meine Hauptbeſchäftigung war auf der Rommandan⸗ 
tur laissez passer (Paſſierſcheine) zu ſchreiben, und die 
verſchiedenen Madames und Mademoiſelles anzuhören, 
welche ſich gegenſeitig bei uns verklatſchten. Aber 
ſchon nach einigen Tagen mußte ich wegen eines 
ſtarken Rehlkopfleidens ins Lazarett nach Lille. Als 
ich nach ſechs Wochen dasſelbe verließ und nach 
Wavrin zurückkehrte, nahm ich meine alte Tätigkeit 
als Dolmetſch wieder auf und mußte faſt jeden Abend 
mit dem Verbindungsoffizier zur Front nach Rading- 
hem reiten. 
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Oftmals verſuchte ich dabei nach Sournes einen 
Abſtecher zu machen. Doch mangelte es mir jedesmal 
an Zeit und Gelegenheit und nur ab und zu bekam 
ich Nachricht von meinen Kameraden aus Fournes. 
Adolf Hitler war noch immer auf ſeinem Poſten als 
Gefechtsordonnanz und Grabenratte und machte täg⸗ 
lich feinen Weg von Fournes nach Sromelles. Nur 
wurde dieſer Weg jetzt immer gefährlicher und kein 
Tag verging, wo nicht Fahrzeuge und auch die Mann⸗ 
ſchaften, welche abends zur Front marſchieren mußten, 
durch die planmäßige Beſchießung ihr Ziel oft nicht 
erreichten. 


Im März 1915, als wir die Stellung bei 
Fromelles bezogen, war der Weg dorthin noch nicht 
allzu gefährlich, jetzt ein Jahr fpäter konnte man vom 
Glück reden, wenn man heil vorgekommen iſt. Endlich 
im Mai hatte ich noch einmal Gelegenheit, mit meinem 
Schimmel nach Sournes zu reiten und einige Kame⸗ 
raden zu beſuchen. Alle meine Bekannten vom Liſt⸗ 
regiment klagten über das ſich immer mehr ſteigernde 
feindliche Artilleriefeuer. Die Fahrer der Gefechts⸗ und 
großen Bagage, welche mit der Feldküche und Aus⸗ 
baumaterial jeden Abend nach Fromelles vorfahren 
mußten, ſagten mir, wenn es mit den Verluſten von 
Pferdematerial jo weitergehe, könne das Regiment 
nicht genug Pferde mehr herbringen. 


Ende Mai ſteigerte ſich dann die feindliche Be⸗ 
ſchießung bis zum Trommelfeuer, daß ſogar bei mir 
in der Ortskommandantur die Senfterfcheiben fortwäh⸗ 
rend klirrten. Ein Meldereiter, der beim Regiment 
Liſt geblieben und der Gefechtsbagage zugeteilt wor⸗ 
den iſt, beſuchte mich in Wavrin Ende Mai 1910. 
Auf meine Frage, wie es den Gefechtsordonnanzen 
ginge, und ob Hitler, Dammerl, Jackl, Schmidt uſw. 
noch wohl auf ſeien, ſagte er mir: die haben alle ihr 
Teſtament ſchon gemacht. Das Schickſal kann ſie jede 
Stunde erreichen. Wir leben alle von heute auf 
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morgen und Du darfft froh fein, daß Du um einige 
Kilometer weiter zurückgekommen biſt. 

Faſt jeden Abend vor Sonnenuntergang erſchien 
am Horizont eine feindliche Slugftaffel mit unzähligen 
Slugzeugen und warfen hinter unſerer Front auf für 
ſie wichtige Punkte Bomben ab. Sie hatten auch faſt 
jedesmal Erfolg und viele Soldaten und Ziviliſten 
wurden getötet. Dieſe intenſive feindliche Artillerie⸗ 
und Fliegertätigkeit ließ einen baldigen Angriff un⸗ 
ſeres Gegners erwarten. Die Truppen, von dem 
alten Geiſte beſeelt, warteten nur, bis der Gegner 
ihre Stellung angreifen würde, ſie hätten ſchon gern 
wieder einmal ſeine Sturmtruppen mit blutigen 
Köpfen heimgeſchickt. Den nerventötenden Stellungs⸗ 
krieg hatten ſie ſchon lange ſatt. 

Auf dem Rüdwege von Radinghem bei Beaucamp 
begegnete ich einigen Pionieren, welche mich von 
Sournes her ſehr gut kannten, und unterhielt mich mit 
ihnen. Es waren alte Haudegen und ſie hatten 
ſchon in manchen Schlachten mit Spaten und Hand⸗ 
granaten gute Arbeit geleiſtet. Einer mit der Bruſt 
voll Auszeichnungen ſagte: „Wenn die Tommys nicht 
bald uns angreifen, dann gehe ich noch allein vor 
und fange das Kaufen an. Wir laſſen uns nicht mehr 
länger tratzen.“ Dabei zeigte er mir ſeine Muskeln und 
rollte bös die Augen. Die große Narbe an ſeinem 
Kopfe bewies, daß er bereits im Handgemenge mit 
den Engländern geweſen war. 


Schlacht am 19. und 20. Juli bei Sromelles 


Um die deutſchen Streitkräfte an der Weſtfront zu 
binden, hatte ſich der Gegner ſeit Beginn der Somme⸗ 
ſchlacht am 24. Juni bemüht, unſere Aufmerkſamkeit 
und Kraft in andere Richtungen abzulenken und griff 
immer wieder andere Teile der Weſtfront an, um 


größere deutſche Truppentransporte zur Abwehr an 
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der Somme zu verhindern. Auch im Frontabſchnitt 
der 6. baper. Reſ.⸗Diviſion bei Fromelles, zwiſchen 
Baſſée Mesnil und bei Les Motte nordweſtlich Au⸗ 
bers, unterhielten die Engländer ſchon ſeit Mitte Juni 
ſtarkes Artilleriefeuer. Deshalb erwartete die 6. bayer. 
Reſ.⸗Diviſion täglich den feindlichen Angriff. Am 
19. Juli mittags ſetzte dann gegen Abſchnitt Rouge 
Bancs Les Mottes beim Keſ.⸗Inf.⸗Regt. 16, Reſ.⸗ 
Inf.⸗Regt. 17 und Keſ.⸗Inf.⸗Regt. 21 ein Trommel⸗ 
feuer aus Geſchützen und Minenwerfern ein, das unſere 
Hinderniſſe hinwegfegte und die Gräben zum größten 
Teil einebnete. Aber die Batterien der 6. baper. Keſ.⸗ 
Div., darunter neben dem B. K. §. A.⸗R. 6 auch 4./I. 
bayer. §.⸗A.⸗R., denen die zahlenmäßige Ueberlegenheit 
der engliſchen Geſchütze und Slieger ſelbſt furchtbar 
zu ſchaffen machte, zögerte nicht, auch ihrerſeits die 
engliſchen Stellungen und die in ihnen ſich ſammeln⸗ 
den Sturmtruppen mit Feuer zu überſchütten. Von 
rechts ſprang außerdem die Artillerie der 50. R.⸗D., 
von links die der 54. R.⸗D. hilfreich bei. 

So war dem feindlichen Angriff, gegen o Uhr 
50 Minuten abends, ſchon das Kückgrat gebrochen. 
Kaltblütig erwarteten die Liſtler, unter ihnen Adolf 
Hitler als Gefechtsordonnanz, bei Rouge Bancs 
den anſtürmenden Feind und ſchlugen ihn in 
ihrer ſchon oft bewieſenen Tapferkeit und Todes- 
verachtung blutig zurück. Links vom Frontabſchnitt 
des Regiments Lift, beim 17. Keſ.⸗Inf.⸗Regt., war 
der Feind zwar an einer Stelle eingedrungen, wurde 
aber durch die aus der Tiefe des Kampffeldes herbei⸗ 
geeilten Kompagnien innerhalb der zwei nächſten 
Stunden überwältigt. Doch glückte dem Gegner am 
Oſtende von Rouge Bancs im Abſchnitt des baper. 
Reſ.⸗Inf.⸗Regts. Nr. 21 ein tieferer und breiterer Ein⸗ 
bruch in der Richtung auf Fromelles. Gegen 9 Uhr 
abends befahl dann der Diviſionskommandeur den 
Gegenangriff, der nicht nur vom Reſ.⸗Inf.⸗Regt. 21, 
ſondern auch durch Teile des Reſ.⸗Inf.⸗Regts. 20 
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Ein Stück Laufgraben nach der) } 
Schlacht am 19. Juli 1930. 
Das ſind die Wege, welche die Gefechts— 
ordonnanzen benützen mußten. 


Im Unterſtand. Ein ſchwer 
verwundeter Offizier wird 
verbunden. 


und Reſ.⸗Inf.⸗Regt. 16 (Lift) von rechts und links 
gegen die Flanken des Feindes geführt werden ſollte, 
und der nach Mitternacht allmählich in Sluß kam. 
mit vereinten Kräften gelang es den drei Regimentern, 
zu denen ſich auch noch die o. Reſ.⸗Pionier⸗Kompagnie 
geſellte, die Auſtralier bis zum Vormittag des 20. Juli 
wieder völlig aus der Stellung zu vertreiben oder 
niederzumachen. 

Die Beute belief ſich an der Einbruchſtelle auf 
500 Gefangene und 20 Maſchinengewehre. Die 
6. bayer. Reſerve⸗Diviſion konnte ſich rühmen, ohne 
jede Hilfe ihren Frontabſchnitt gehalten und den 
Engländern ungeheuere Verluſte zugefügt zu haben. 
Obwohl ich während der Schlacht nicht beim Regi⸗ 
ment Liſt, ſondern bei einer in deſſen nächſter Nähe 
kämpfenden Formation im Gefecht ſtand, und alle 
grauenhaften Rampfmomente miterlebte, wurde mir 
rmal beftätigt, daß Hitler, wie man es von ihm 
gewöhnt war, wieder in dem Tod und Verderben 
bringenden Minenfeuer und mit den von Toten und 
Verſtümmelten angehäuften und beſchoſſenen Schützen⸗ 
gräben als Gefechtsordonnanz, ſein Leben nicht ſcho⸗ 
nend, in vorbildlicher Tapferkeit ſeine Pflicht erfüllte. 
| Ich bin von Hitler vollftändig unabhängig und 
| habe abſolut kein Intereſſe daran, ihn als Held zu 
feiern. Aber es iſt eine gehäſſige Taktik ſeiner politi⸗ 
| ſchen Gegner, wenn fie ihn in ihrer Preſſe als den 
Gefreiten des Regimentsſtabes hinſtellen, der nicht ein⸗ 
mal die Befähigung zum Gruppenführer gehabt haben 
ſollte. Ich möchte zu dieſem Artikel, den ich in einem 
ſozialdemokratiſchen Blatt geleſen habe, bemerken, daß 
der Schreiber dieſer Zeilen über Adolf Hitlers Tätig⸗ 
keit im Felde ſchlecht orientiert war. Mancher Grup⸗ 
penführer hätte ſich den Anforderungen, welche von 
Adolf Hitler als Gefechts⸗ und Verbindungsordon⸗ 
nanz verlangt wurde, nicht gewachſen gefühlt. Mir ift 
heute oft die Gelegenheit geboten, mit früheren Regi- 
mentskameraden zuſammenzeukommen, welche eben⸗ 
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falls mit Adolf Hitler beim Regiment Lift im Felde 
ſtanden. Obgleich ihre politiſche Anſchauung von Hit: 
lers Bewegung ſich trennt, verabſcheuen ſie die ge⸗ 
häſſige Sorm, in welcher verſucht wird, Adolf Hitler 
als Frontſoldaten herabzu würdigen. Jeder, der ihn im 
Selde kannte, muß zugeben, daß er ein Muſter von 
einem Frontkämpfer war. Es iſt zu bedauern, daß es 
noch Deutſche gibt, die den Frontſoldaten lieber als 
Verbrecher anſehen, als ihn als Helden zu feiern. 


Einige Tage nach der Schlacht vom 20. Juli hatte 
ich in Santes ein Juſammentreffen mit einem 
Liſtler, der mir erzählte, daß Hitler ſich während des 
tagelang anhaltenden Trommelfeuers, bei welchem 
ſämtliche Telefon verbindungen zerſtört wurden, ſich 
als Gefechtsordonnanz äußerft unerſchrocken und tapfer 
gehalten und dem Regiment unendlich viel geleiſtet 
habe. Gefechtsordonnanz L. erzählte mir, als am 
19. Juli Sturmtrupps einer auſtraliſchen Diviſion 
von der engliſchen Heeresleitung als Erſte zur Er⸗ 
ſtürmung unſerer Stellung vorgeſchickt wurden, Adolf 
Hitler jede ihrer Bewegungen mit der größten Ruhe 
beobachtete und ſo der Führung wichtiges Material 
überbringen konnte. 


Es iſt Sache des Regiments geweſen, warum 
er nicht Gruppenführer werden ſollte. Der Regiments⸗ 
ſtab wollte Adolf Hitler unter keinen Umſtänden wegen 
ſeiner Tapferkeit und Juverläſſigkeit als Gefechts⸗ 
ordonnanz verlieren. 


Die Schlacht am 19. und 20. Juli hatte wieder 
unzählige Opfer an Menſchenleben gekoſtet. Allein vor 
dem Frontabſchnitt des Regiments Lift wurden tau⸗ 
ſende von toten Engländern gezählt, die in unſerem 
konzentrierten Artilleriee und Maſchinengewehrfeuer 
zuſammengebrochen ſind. Von der auſtraliſchen Divi⸗ 
ſion, welche als Erſte zum Sturm vorging, dürften 
nur vereinzelte davongekommen ſein. Auch wir 
hatten große Verluſte durch das tagelang anhaltende 
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feindliche Trommelfeuer vor der Schlacht erlitten und 
einige meiner Kameraden, welche mit mir ſchon ſeit 
Ausmarſch 1914 zuſammen waren, mußten dabei ihr 
Leben laſſen. Alle Bemühungen und Opfer an Men⸗ 
ſchenleben waren wieder umſonſt. Das Durchbrechen 
des Frontabſchnittes von der 6. bayer. Reſ.⸗Div. iſt 
dem Feinde verſagt geblieben. Er konnte ſie nicht ein⸗ 
mal mit ſeinen uns weit überlegenen Hilfsmitteln 
und Truppenmaſſen verbiegen. 

Dieſe Schlacht bei Fromelles war der Abſchluß 
meines Zufammenfeins mit Adolf Hitler im Felde. Ich 
wurde am 25. Juli 1916 lt. Kriegsminiſteriumserlaß 
vom 1. A.⸗K. als Dolmetſch nach dem Gefangenen⸗ 
lager Puchheim bei München abkommandiert. Adolf 
Hitler blieb weiter beim Regiment Liſt, welches ſpäter 
nach der Somme verlegt wurde, und anfangs Sep⸗ 
tember wieder an größeren Schlachten beteiligt war. 
Dort wurde es bei Eaucourt l'Abbape eingeſetzt, 
fand aber ungünſtige Bedingungen vor. In der 
Stellung reihten ſich die bayerifchen Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 17, 
21 und 10 von rechts und links aneinander. Nebliges 
Wetter geſtaltete die erſten Tage ziemlich ruhig. In 
den Morgenſtunden des erſten Oktober aber ſetzte 
ſchweres Feuer ein, dem nachmittags der Angriff 
folgte. Jeder Schritt wurde dem Seinde von einem 
Häuflein tapferer Deutſcher ſtreitig gemacht. Das 
Regiment hielt ihn durch kurze Gegenſtöße in Schach. 
Trotzdem ging Eaucourt verloren. Das Regiment 
Liſt löſte das bayer. Keſ.⸗Inf.⸗Kegt. Nr. 21 ab, dem 
Regiment gelingt es am Morgen des 4. Oktober, von 
dem boo Meter breiten engliſchen Graben ca. 500 
Meter zu nehmen. Allerdings vermochte es mit ſeinen 
zuſammengeſchmolzenen Kräften nur die Hälfte zu 
halten. Der Diviſionskommandeur hatte ſchon auf die 
Sortſetzung des Angriffes verzichtet, als das baper. 
Keſ.⸗Inf.⸗Regt. 16 in der Nacht des 6. Oktober einen 
günſtigen Augenblick ausnützte, kühn zugriff und den 
ganzen Graben wieder in ſeinen Beſitz brachte. 
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Nach einem ſchweren Trommelfeuer am 7. Öftober 
folgte um 4 Uhr nachmittags ein neuer großer An⸗ 
griff. Das Regiment Liſt zählte am 12. Oktober noch 
550 Gewehre und gerade dieſer Tag bringt einen 
engliſchen Maſſenangriff größten Stils. Schotten und 
Engländer ſtürmen in dichten Schwärmen und ge⸗ 
ballten Kolonnen daher, von Offizieren zu Pferde an⸗ 
gefeuert. Aber nicht einen Fuß breit Boden gewinnen 
fie. Aller Entkräftung zum Trotz halten die Truppen 
der 6. baper. Reſ.⸗Div. auch jetzt wieder feſt, was 
ihnen anvertraut war. In dieſem ſtolzen Bewußtſein 
konnten ſie von der 40. Inf.⸗Div. abgelöft, in den 
folgenden Nächten aus der Stellun ſcheiden. Adolf 
Hitler wurde während diefer (am 5. ktober) Schlacht 
verwundet und mußte am 15. Oktober, nachdem er 
durch einen Gasangriff das Augenlicht verloren hatte, 
ins Lazarett geſchickt werden. 
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Nach der Heimat 


Beim Mittagsappell am 25. Juli wurde mir be⸗ 
kannt gemacht, daß ich ſofort nach München als Dol⸗ 
metſch in Marſch zu ſetzen ſei. Meinen Schimmel 
hatte ich Oberleutnant Freiherrn von $. übergeben, 
welcher ihn als fein eigenes Reitpferd benutzte. Hier 
war er in guten Händen. Ich nahm Abſchied von 
meinem Schwadronchef und fuhr mit dem nächſten 
Urlaubszug nach München ins Gefangenenlager Puch: 
heim. Mein Dolmetſchdienſt dort hat mir nicht ſehr 
gefallen. Ich war beſſer dafür geeignet, ein Pferd 
zu bändigen, als franzöſiſche Troſt⸗ und Liebesbriefe 
zu zenſieren und ſchon nach drei Wochen meldete ich 
mich wieder zur Front, doch konnte ich bedauerlicher⸗ 
weiſe nicht abgelöſt werden. 

Nach 7 Monaten gelang es mir endlich, nach wie⸗ 
derholten Geſuchen, Puchheim den Rüden zu kehren 
und der Erſatzſchwadron des 1. Schweren-Reiter⸗ 
Regiments vorläufig zugeteilt zu werden. Die Erſatz⸗ 
eskadron des 3. Schw. Neit.⸗Regt. kommandierte mich 
zur Begleitung von Transportzügen nach den ver⸗ 
ſchiedenen Kriegsſchauplätzen. Ich kam nach Rußland, 
Rumänien, Serbien, Mazedonien, Bulgarien, Türkei, 
Meſopotamien und auch nach Italien. 

Im Srübling 1918 mußte ich ins Lazarett, da ich 
mir während des monatelangen Aufenthaltes in den 
kalten Waggons der ungeheizten Transportzüge 
Hände und Füße erfroren hatte. Im April 1918 
wurde ich als k. v. nach Augsburg zur Erſatzbatterie 
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vom 4. Seldartillerie- Regiment kommandiert. Anfangs 
Mai rief mich ein Befehl zur Erſatzbatterie der Mu⸗ 
nitionskolonne 143, welche bei La Baſſée in Stellung 
lag. Bei dieſer hatte ich wieder Gelegenheit, bis zum 
Waffenſtillſtand, den Krieg in all ſeiner Grauſamkeit 
durchzukoſten. Im Oktober 1918, als das erſte Mal 
feindliche Uebermacht unſere Stellung durchſtieß und 
wir uns im Rüdzug befanden, traf ich einige Kame⸗ 
raden vom Liſtregiment, welches in unſerer Nähe 
kämpfte. Ich erkundigte mich natürlich ſofort nach 
meinen altbekannten Gefechts- und Regimentsordon⸗ 
nanzen wie Hitler uſw. Von Hitler gaben fie mir 
die Nachricht, er ſei Inhaber des Eiſernen Kreuzes 
I. Klaſſe und das ſei fo gekommen: 

Zu feinem großen Glück hatte er das Augenlicht 
wieder zurückerhalten und war von neuem dem Regi⸗ 
ment Liſt zugeteilt, wo er wieder als Gefechts⸗ 
ordonnanz funktionierte. Das Regiment war ſchon 
ſtark dezimiert. Während des ſchweren Kampfes um 
den Brückenkopf Mondidier hatte Adolf Hitler eine wich⸗ 
tige Meldung zu überbringen. Als er mit dieſer im 

raben anlangte, ſtand er plötzlich einem Trupp Fran⸗ 
zoſen gegenüber. Er verlor aber die Geiſtesgegen wart 
nicht, legte das Gewehr an und forderte die Franzoſen 
in ihrer Mutterſprache auf ſich ſofort zu ergeben, denn 
es läge eine Kompagnie hinter ihm und ſie hätten keine 
Ausſichten mehr zu entkommen. Die Franzoſen warfen 
ſofort ihre Waffe weg und ergaben ſich Hitler als Ge⸗ 
fangene. Zwölf an der Zahl führte er dem Regiments⸗ 
kommandeur Freiherrn von Tuboeuf vor. Mancher 
hätte in dieſer Situation den Mut verloren. Wegen 
dieſer ſeltenen Tat wurde Adolf Hitler am 4. Auguſt 
1918 mit dem Eiſernen Kreuz I. Klaſſe ausgezeichnet. 

Ein andermal war das Regiment bis auf einige 
Leute zuſammengeſchoſſen, da übernahm Hitler die 
Führung der letzten Ueberlebenden und ſetzte ſich per⸗ 
ſönlich bei der Diviſion dafür ein, daß die Mann⸗ 
ſchaft abgelöft würde. 
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Nach dem für uns unglücklichen Kriegsende und 
einem j owöchentlichen Landmarſche von Flandern bis 
Augsburg zur Garniſon, wo ich demobiliſiert wurde, 
kehrte ich im Januar 1919 nach München zurück, um 
in meinem Beruf wieder Stellung zu finden. Zu 
dieſer Zeit ging ich über den Rathausplatz in Mün⸗ 
chen, da begegnete ich Adolf Hitler und Schmidt. War 
das eine Freude, als wir uns die Hände ſchüttelten! 
Hitler war im Arbeitsanzug und auf der Suche nach 
einer Unterkunft. Wir ſprachen über die Erlebniſſe im 
Selde und über die junge Republik. Adolf Hitler war 
damals ſchon nicht gut auf das neue Spftem zu 
ſprechen, aber er hatte den Glauben an das deutſche 
Volk nicht verloren. Er verſicherte uns, daß er ſein 
Leben in die Schanze ſchlagen wolle und ſein ganzes 
Ich einſetzen werde, um den Verrat am deutſchen Volle 
und den Gefallenen zu rächen. Er hat auch in der 
Revolution ſeine Geſinnung nicht geändert und iſt 
derſelbe geblieben, wie wir ihn jahrelang im Felde 
gekannt haben. 

Im Jahre 1923 befand ich mich im Ausland und 
las in deren Preſſe einiges über Adolf Hitler. Sofort 
war es mir klar, daß es ſich nach der ganzen Dar⸗ 
ſtellung nur um meinen Regimentskameraden han⸗ 
deln konnte. 

1928 ſtand ich im Dienſt einer deutſchen Herzogin 
in Belgien. Da ihr Schloß ganz in der Nähe unſeres 
früheren Kampfgeländes gelegen war, beſuchte ich 
auch öfters meine früheren franzöſiſchen Quartier⸗ 
leute. Auch nach Sournes kam ich wieder, wo ich mit 
Hitler im Quartier beiſammen war. Unſere frühere 
Quartier wirtin fragte mich, wer der Sitler ſei, der 
jetzt wieder Frankreich den Krieg erklären wolle, und 
von dem die Zeitungen in Frankreich ſo viel ſchreiben. 
Als ich ihr erklärte, daß dieſer Hitler bei ihr hier im 
Quartier gelegen ſei und ſie hundertmal mit ihm ge⸗ 
ſprochen hätte, konnte ſie ſich kaum vor Ueberraſchung 
faſſen. Ich ſagte ihr noch, daß es jener ſchwarze 
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Meldegänger war, der hier im Nebenzimmer über 
ein Jahr gelegen hat und den ſie ſicher gut in Er⸗ 
innerung habe. Darauf ſagte ſie ganz begeiſtert: 
„Wenn es dieſer iſt, dann glaube ich nicht, was 
unſere Jeitung ſchreibt, das war der Anſtändigſte von 
allen, die hier gelegen haben.“ 


Ich habe mich bemüht, meine Erlebniſſe mit Adolf 
Hitler im Felde, ſoweit ich mich noch erinnern konnte, 
und mit Hilfe der Erzählungen meiner Kriegs- 
kameraden, wahrheitsgemäß zu veröffentlichen. 

Und wenn Adolf Hitler heute von vielen Deutſchen 
als Ausländer angeſehen wird, der ſich überhaupt in 
deutſche Verhältniſſe nicht einzumiſchen habe, möchte 
ich darauf erwidern: Wenn jeder Deutſche ſo deutſch 
gedacht und gehandelt und ſeine Pflicht als Soldat 
während des Krieges ſo erfüllt hätte, wie es Adolf 
Hitler getan hat, trotzdem er eine Wegſtrecke hinter 
der baperiſchen Grenze geboren iſt, ſo wäre dieſer 
ſchmachvolle Frieden uns erſpart geblieben. 


Ende. 
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Mend: Adolf Hitler im Felde 


